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Willkommen!

herzliches Willkommen sei unser erster Gruß an die XXII. Ver-
sammlung deutscher Land- und Forstwirthe, und gebe der allge-
meinen Freude, mit der sie hier empfangen wird, ihren vollen
Ausdruck.

Schon ist unsere Versammlung in das 25. Jahr ihres Be-
ſtehens eingetreten, und die immer gleich rege Theilnahme für
sie bezeugt es, wie der erste Gedanke zu ihrer Gründung ein
fruchtbares Samenkorn war, auf dem der Segen immer reicherer
Ernten ruht.

Je klarer sich nun der fördernde Einfluß herausstellt, den
die Allgemeine Versammlung deutscher Land- und Forsſtwirthe
besonders auf die Gegenden übt, in welchen sie gehalten wird,
um so dankbarer sind wir Mecklenburger, daß unser Land schon
zum zweiten Male erwählt worden iſt, das Feld zusein, auf
dem sie stattfinden soll; möchte sich's erweiſen, daß es in der
Zwischenzeit nicht brach gelegen hat, sondern wir darauf fortge-
arbeitet haben mit emsiger Benutzung der 1841 in Doberan ge-
pflogenen Berathungen, und diese auf keinen dürren Boden
gefallen sind.

Der Wunsch, unseren Gästen ein Bild unseres Landes zu
entwerfen, ihnen darzulegen, auf welche Weise ſich die hiesigen
land - und forstwirthschaftlichen Verhältnisse entwickelt haben und
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zugleich einen Anhaltspunkt für nachsichtige Beurtheilung dessen
zu bieten, was sie bei uns finden werden, hat der vorliegenden
Schrift ihre Entstehung gegeben; möchte sie zugleich ein blei-
bendes Crinnerungszeichen frohverlehter Tage werden.

Schwerin, den 10. September 1861.

Das Präsidium der XA]. Versammlung deutscher Land-
und Forstwirthe.

Graf v. Schlieffen-Schlieffenberg. Hillmann-Scharſtorf.



A.

Ferdwirihkhatiliche Theil.



 



I.

Geographische und physikalische Beschreibung des
Landes.

1. Lage, Grenzen, Gröſje und Einwohnerzahl.

Das Großherzogthum Mecklenburg - Schwerinliegt zwiſchen
dem 53. Grad 4 Minuten und 54. Grad 22 Minuten nördlicher
Breite und zwischen dem 28. Grad 16 Minuten und 31. Grad
31 Minuten öſtlicher Länge von Ferro.
""de östliche Länge der Hauptſtadt Schwerin beträgt 290

5', die nördliche Breite vom Schloßthurm 530 37‘ 28“ die Länge
auf dem Parallelkreiſe des ſchweriner Domthurms beläuft sich
auf 17,563 rheinländische Ruthen.

In Berlin auf der Sternwarte geht die Uhr 7 Minuten
54 Seeunden früher als in Schwerin, in Altona auf der Stern-
warte geht sie 5 Minuten 54 Secunden ſpäter. Die größten
Zeitunterſchiede im Lande sind zwiſchen dem öſtlich gelegenen
Penzlin und dem westlich gelegenen Boitzenburg bemerkt. Die
Differenz beträgt 9 Minuten 29 Seeunden.

Das Land liegt ungefähr in der Mitte des Küſtenstriches
des nördlichen Deutſchlands, umgeben von der Ostsee, dem Kö-
nigreiche Preußen, dem Großherzogthume Mecklenburg - Strelitz,
dem Königreiche Hannover, dem Herzogthume Lauenburg, dem
Fürſtenthume Ratzeburg und dem Gebiete der freien Stadt Lübeck.

Die Größe beträgt nach der neueren trigonometriſchen Lan-
desvermeſſung 244,12 Auadratmeilen, von denen auf die Ge-

1 *
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wäſſer 10/4 Quadratmeilen kommen. Die größte Ausdehnung

von Norden nach Süden beläuft sich auf 20,4 Meilen und von

Westen nach Oſten auf 27,15 Meilen.

Das Land bildet ein wohl arrondirtes und geschlossenes

Ganze, denn nur einige kleine Enclaven liegen in der Priegnitz

vom Hauptlande getrennt, und ebenſo nur wenige kleine Besitz-

theile von Preußen und Mecklenburg - Strelit, im Umfange des

mecklenburg - ſchwerinſchen Gebietes.

Die Zahl der Einwohnerbeläuft ſich auf 546,639 Seelen,

mithin kommen im Durchſchnitt auf jede Quadratmeile 2240 Ein-

wohner.

2. Die Eintheilung des Landes.

Das Land wird in ſechs Kreiſe oder Diſtricte eingetheilt,

und zwar: ?

1) in den mecklenburgiſchen Kreis oder das Herzogthum

Mecklenburg,

2) in den wendiſchen Kreis oder das Herzogthum Güſtrow,

3) in das Fürſtenthum (Bisthum) Schwerin,

4) in den roſtocker Diſtrict,

5) in die Herrſchaft Wismar,

6) in die drei Landesklö=ter.

Diese Eintheilung hat einen hisſtoriſchen Grund und weist,

wie der Großherzogliche Titel und das Wappen, auf die frühere

Zerstückelung des Landes zurück. Erſt 1701 wurden alle dieſe

einzelnen Landestheile in der jetzigen Gestalt vereinigt.

Die genanntenſechs Kreiſe werden wieder in Aemter getheill..

Dieſe haben sich aus den früheren Vogteien entwickelt, welche

noch aus der alten Wendenzeit stammen, als jedem Gau ein

fürſtlicher Beamter, „Vogt‘', vorstand.



5

Der mecklenburgische Kreis iſt in 21 Domanial- und 12 rit-
terſchaftliche Aemter, der wendiſche Kreis in 15 Domanial- und
10 ritterſchaftliche, das Fürſtenthum Schwerin in 6 Domanial-
und die Herrſchaft Wismar in 2 Domanial - Aemter getheilt.
Die Güter des roſtocker Districts sind anderen Aemtern (Schwaan
und Ribnitz) zugewiesen und die Klöster stehen unter einer be-
sonderen Verwaltung.

3. Die Vertheilung des Grundbeſihes.

Nach dem Grundbesitz zerfällt das Land:
1) in das Domanium, von welchem die zum

Großherzoglichen Haushalte gehörigen Gü-
ter beſonders verwaltetwerden. . . 105,67 Q.-M.

2) in ritterſchaftliche Besikunga. . . . 103,43 :,,
3) in ſtädtiſche Besitzungen. > irz6G64.1-5:Ü)08:§ -es
4) in klöſterliche Beſizunga .... . . . s. wu.

Zuſammen 244;18 Q.-M.

Gegenwärtig giebt es in Mecklenburg-Schwerin 1006 Haupt-
güter mit 663 Gutsbesitzern, unter welchen die Güter sich in
folgender Weiſe vertheilen:

1:Landesherrſchaft mit. ... 4.454 67 Hauptgütern.
2 fürſtliche Familien

#

. ... Wx. z1. 9
31 gräfliche Familien mt . . ... . 75

27.1 adelige Familien-

1

„ & & w1Ñ. 359
323 bürgerliche Familien mt. ... . . 364
12 geiſtliche Stiftungen: ., ..84 zat«t% 84
IT. weltlicho Commiinen. »,tüiti.z.t44 42.

>

-;,
1;Bauerſchaften rt 5.,.1. 119% suyttett + IP; üru 111446

663 Gutsbesitzer. 1006 Hauptgüter.
Darunter sind: 620'/), Lehngüter und 3851/, Allodien.
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Inden landesherrlichen Domainen ſind zur Zeit 252 Pacht-

höfe, 1283 Erbpachtsſtellen, 4152 Hauswirths - oder Bauerſtellen,

7217 Büdnersſtellen, 2288 Häuslersſtellen.

In denritterſchaftlichen Beſitungen giebt es etwa 13 - bis

1400 Bauersſtellen.

Das ganze Land zählt ciren 2697 Ortſchaften, darunter

40 Städte, nämlich 2 Seeſtädte, Roſtock und Wismar, und

38 Landsſtädte, von welchen Schwerin die größte und ſchönste ist.

4. Die Bodengeſtaltung.

Mecklenburg gehört der großen norddeutſchen Ebene an,

welche sich von den Küsten der Oſstſee bis zu den mitteldeutſchen

Gebirgszügen, dem Thüringer Walde, dem Erzgebirge, Rieſen-

gebirge rc. erſtreckt, und welche zugleich einen Theil des nord-

europäischen Tieflandes bildet, deſſen äußerſte Grenzen in Hol-

land und Rußland zu ſuchen sind.

Dennoch ist Mecklenburg so wenig wie die angrenzenden

Länder völlig flach, vielmehr durchzieht ein breiter Landrücken

von Südost nach Nordwest das Land und bildet die Waſſer-

scheide zwiſchen dem Oſtſee- und dem Elbgebiete. Bei ſeinem

Eintritt an der uckermärkiſchen Grenze iſt dieſer Landrücken

durchschnittlich 200 Fuß hoch, senkt sich aber auf seinem nord-

westlichen Laufe bis auf 100 Fuß. Auf dieſer Hochebene, wie

man den Landrücken nennen könnte, befinden sich bei weitem

die größten und meiſten Seen in Mecklenburg, ſ. u. a. auch

Schwerin mit seinen vielen Gewässern.

Dieser Landrücken hat meistens eine Breite von mehreren

Meilen und fällt nach beiden Seiten hin sanft ab, nur einzelne

Ausläufer zeigen an der Ostſeeküſte ſchroffe Erhebungen, nament-

lich iſt dies im klüter Ort und bei Doberan der Fall. Aber
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auch auf dem Rücken dieſes Höhenzuges bemerkt man sowohl

einzelne Erhebungen, als ganze Hügelreihen.

Nördlich, in der Gegend des großen ſchweriner See's, zweigt
sich ein Zug mit mehreren Seitenarmen ab, welche in der Hohen-
Burg bei Schlemmin und im Diedrichshäger - Berg bei Kröpelin
am höchſten aufsteigen. Auf einem südlichen Zuge, welcher nahe

an Parchim vorüberſtreicht, erheben sich die Ruhner - Berge.

Jmübrigen iſt das Land bis aufeinige kleine Erhebungen
flach und eben.

Da die Angabenüber die einzelnen Erhebungensehr ſchwan-
kend sind, so benutzen wir gerne die uns bereitwilligſt zur Dis-
poſition gestellten Höhen - Bestimmungen, wie sie bei der trigo-
nometriſchen Vermeſſung Mecklenburgs ausgeführt wurden. Die-
selben haben zur Basis den Nullpunkt des Pegels im Hafen zu
Wismar. Dieser liegt nach zehnjährigen, täglich einmal ange-
ſtellten Beobachtungen 0,3648 pariser Fuß unter dem mittleren
Spiegel der Ostsee.

Bei den Höhen - Beſtimmungen ist nur die trigonometriſche
Methode angewandt worden, indem zunächst durch gegenseitige
und gleichzeitige Zenithdisſtanz-Messungen die Höhen von 46 Fun-
damentalpunktenfestgelegt wurden.

Vondiesen Fundamentalpunkten aus, resp. mit Benutzung
derſelben, sind etwa 1800 bis 2000 Höhen-Bestimmungen aus-
geführt worden, von denen wirdie wichtigsten folgen lassen.

Höhen zwiſchen
1) Helpterberg (Strelitz)

2) Ruhnerberg

3) Hohe-Burg ...uz|
4) Feldberg (ſüdwestlich von der Mühle) . | 4540 , 423-
5) Kenlenberg. 4 . „ . „.:.... ugi, |



Höhen zwiſchen

ieee.

7) Lüningsdorf,. Schmocksberg.. .... . | 400’ und 380°

8): Kraafſe,,. Tannenberg; 118
9) Marxhagen, Wahrsberg . . . . .

10). Pohnſtorf,. Hartberg...;1. z..1:1% ls zt |

14) Walzegaxten.-:4 J wut zit: | 380’ „ 864:

12) Gnevsdorf, Buchenberg . . . .)
HZ) Karbow u .. „ g 1+ ... wa.

14), Glienit „„Elbberge p «rau >

15) Fürstenberg, Zehdenicker Berg . . .

16) Retzowu. Viezen, Sprotzberg, nicht d. Gipfel

17): Rothſpalk. +t pu 44t d jsit z,: 35

18) Weſenberg, Markſche Berg . . . . )

19) Lübz; 4- tujitriz t. gts Uijei tits; hn zs

20) Poppentin,Kalkberg ujw. „ muy

21) Schmackentin. .... wcütg! Uülk . wl 32.1 340/

345' ,, 322/

22) Granzin, Heideberg (Amt Boitzenburg)

23): Hamberge, Jſerberg . tz) & ure

c ikb..L.:; ...

25) Friederichsruh.:. .“3.; .’ 10ulzsimu. ts

26) Gottmannsförde, Hüttenberg . . .

27). Roggendorf,. Hellberg ~.). % F. stp q. z

28 ). .Sparow.| ;). pz; sist ie tit s ;

29): Hohen Schönbeeg ... . ..- 300’ j, 264/

30) Teterow, nördlich von der Stadt, nicht d.

Gipfel.... ..t.;ſ1  „iltlurilzp k Gast

31) VBreete (Hannover) .... „ms :k7w-

32) Hansdorf... p ): wit.

33) Kirch-Mulſow .. „„z14h. &.5. 3:64: dll:

34) Schwerin, Weinberg  



Höhen zwiſchen

Z) Koshads . .. . O . . .

36)Wedendorftü . msi. ts it

80) Vavnin;. rug g & früst

38) Dambeék (Amt Schwerin). . . . .

39) Selmſtorf (Ratßeburg) .. . + . : .

40) Stralendorf (Amt Schwerin) . . .

41)Wendorf (Razeburg) . &. . „ #

42) Höbeck (Hannover) p w rz
483): Nl. Potremssi s . uu. sk
4d) Netenzir

i

Mu E cur.: quei ;
45) Schwerin, Exercierplat, Monumentnicht

bominirend .. .. se§.18u4

46) Lauenburg, 1Haſenberg« u.. .1q:
mmm... : ;
48) HNöſterbeckir41 sU 1H R L sd.
4) Sternberg:.\44. chu tur .: i e:
50) Steinbeck, nicht dominirnd . . . .
51) Rensdorf (Amt Boitzenburg). . . .
52) Stierow

53) Thelkow

54) Kaninchenwerder, im ſchweriner See, nicht
MBhn%2NMettTeeETÒ.aaotſ:.V 170' , 150-

55) Marlow Hagelsbergs.1% th z :
56) -Raftowl. stritt tts s.1 .us
c E. .. .ÊÔÛœÒÔ2_r.zïeIm.}.eL |
68) Kucksdorf r cura nutz tuch 44,98
59) Mittel Wendorf, nicht dominirend . . |

„260! und 230:

 s26/. .. 202:

200‘ , 170 
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5. Die Bodenbeſtandtheile.

Die im Voraufgehenden beschriebene Bodengestaltung Meck-

lenburgs hat seine hydrographiſchen Verhältnisse bestimmt und

zugleich auf die geognoſtiſche Beſchaffenheit des Bodens ein-

gewirkt.

Als ein Theil des vorhin geschilderten Tieflandes, war auch

Mecklenburg unzweifelhaft lange Zeit von einer Fluth bedeckt,

deren zerſtörender Wirkung die Formationen aus früheren Bil-

dungsperioden faſt überall erlegen sind, und die uns statt nackten

Gesteins die Lehm-, Sand- und Thonlager zurückgelassen hat,

welche den Boden ſchichtenweiſe, und zwar fast durchgängig in

einer Höhe von etwa 100 Fuß, bedecken.

Diesem Diluviumist es auch zuzuſchreiben, daß die hüge-

ligen Erhebungen unseres Bodens überall eine sanfte, wellen-

förmige Abplattung und die Flüſſe breit ausgewaſchene Betten

zeigen, die sich erſt nach und nach wieder verengt haben, als

Pflanzen und Mooſe den Boden bedeckten und in zahlreichen

Generationen entsſtauden und vergingen, um den Humus auf

der Oberfläche zu bilden.

Offenbar waren aus dieſer Periode in Niederungenviele

Teiche und Seen zurückgeblieben, die weder. bedeutende Zu-

noch Abflüſſe hatten, und in denen ſich eine kräftige Vegetation

zu entwickeln begann, welche durch allmälige Verdunstung des

Wassers und Ansammlung der versſchiedenartigſten Producte be-

günſtigt wurde.

Auf diese Weiſe entstanden zahlreiche, schöne Wieſen in den

Flußthälern und Niederungen und Torfmoore, in welchen wir

häufig den Ueberbleibſeln einer früheren, üppigen Vegetation

begegnen. In diesen finden wir oft Kalk in großen Lagern und

die ihn begleitenden Poſtarten (Oharen), welche ebenſo wie
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die Moder -(Modde) - Lager ſehr häufig zur Düngung benugtt

werden.

Nicht so dient ein anderes Product unſeres angeſchwemm-

ten Bodens ackerwirthſchaftlichen Zwecken: ver Raſeneiſenstein

in den Haideebenen des Südweſtens, von Ludwigsluſt bis Dö-

mitz. Dieſes Sumpf- und Moorerz bildet sich unter Einwirkung

von Kohlenſäure und Waſſer aus demeiſenſchüſſigen Sande

(Ur- oder Fuchserde) dicht unter der Oberfläche und hängt je

nach seiner vorgesſchrittenen Entwickelung mehr oder weniger

feſt zuſammen; manbenutztdasselbe nur gelegentlich zu Bauten,
da sich frühere Schmelzverſuche nicht einträglich erwieſen, obſchon
es an 30 Procent reines Eiſen enthält. Im ſechszehnten und

sſiebenzehnten Jahrhundert hat es viele Schmelzhütten gegeben,
alten Urkunden zufolge sind sie jedoch aus Holzmangel einge-
gangen; nicht unwahrscheinlich iſt es, daß sie zum Theil aus-

wärtiger Coneurrenz erlagen.

Die Geröllſteine, erratiſchen Blöcke, hier zu Lande Felsen
und Feldsteine genannt, welche bekanntlich einer viel früherern
Bildungsperiode unſeres Planeten angehören, fanden ſich ehe-
dem so häufig, daß sie der Landwirthſchaft große Hindernisse in
den Weg legten, und deshalb vielfach verſenkt wurden. Obgleich
ſie jezt durch Chauſſee- und andere Bauten ſehr abgenommen
haben und in einigen Gegenden bereits zum Handelsartikel ge-
worden ſind, so finden sie sich doch noch an verſchiedenen Stellen
in ganzen Lagern, die 1/4 bis 1/, Meile breit und oft mehrere
Meilen lang sind. Sie liegen hauptsächlich in nordweſtl. Rich-
tung und fällt dieſe alſo mit der Linie zuſammen, welche die
norddeutſchen Flötggebirge nehmen.

î  Jaſt allgemein wird angenommen, daß die Gerölle auf
Eisblöcken weit von auswärts, vorzüglich von Scandinavien zu
uns gekommen sind, ihre abgerundeten Ecken und Kanten ſpre-
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chen dafür, daß sie viel und lange umhergeſpült wurden.

Einige dagegen glauben, daß dieſe Trümmer unseren eigenen,

tiefer liegenden Formationen angehören, in denen wir dieselben

Bestandtheile finden, namentlich Granit, Gneiß, Syenit, Grün-

stein (Diorit) und Porphyr, etwas Baſalt und Serpentinstein,

welche die Stoffe zu unſerer Dammerde geliefert haben. Die

früher häufigen Kalksteingerölle haben ſehr abgenommen und

und die sog. Feuerſteine kommen nurin kleinen Stücken vor.

Unter den Petrefacten, welche in Mecklenburg am häufig-

sten vorkommen, sind die Belemniten, Donnerkeile genannt, und

die sog. ſternberger Kuchen am bemerkenswertheſten. Diese

Letzteren führen in braunem Sandstein oft ſehr ſchön erhaltene

Schnecken und sonstige Conchylien. Sie liegen in meilenweitem

Umkreiſe um die Stadt Sternberg, von der sie auch den Na-

men führen.

Die Kreidelager sind namentlich im O. des Landes bis

zum ſchweriner See sehr bedeutend und haben an mehreren

Stellen die Alluvialſchichten durchbrochen. Manfindet darunter

einzelne Lager, die sich zu Schlemmkreide eignen, wie die am

Fleſen- und Kalpinsee, im Ganzen aber hat die Kreide eine graue

Farbe und wird als Kalk benutt.

Bei Lübtheen und Probst-Jeſar finden sich bedeutende Gyps-

lager, welche 1825 entdeckt wurden, und von denen das erstere

266 Fuß mächtig sein soll. Dieser Gyps enthält 74 bis 75

Procent ſchwefelſaure Kalkerde und wird häufig zur Kopfdüngung

bei Blattfrüchten benuzt. Schwache Salzquellen an verschiedenen

Orten der Umgegend lassen auf eine weitere Verbreitung dieser

Gypslager ſchließen. Vielleicht erstrecken sich dieſelben auf der

einen Seite bis Lüneburg, auf der andern bis Sülz, wo eine

mecklenburgiſche Salineiſt.

Starke Lage von Alaunerde finden sich in der Gegend bei
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Dömitz, Bokup und Mallitz; an letzterem Ort bestand im vori-

gen Jahrhundert eine Alaunsiederei.

Betrachtet man die Vertheilung der Alluvialmaſſsen an der

Oberfläche, so zeigen sich in der nördlichen Hälfte des Landes

und südlich von dem ſchweriner See und der Müritz die frucht-

baren Lehm- und Thonlager. Zwiſchen beiden und an der

ſüdlichen Grenze sind Sandſtrecken von grobkörnigem, gelbem

Sande. In der ſüdweſtlichen Heideebene mit ihrem ſauren

Humusboden findet ſich feinerer, gelbbrauner Sand, Ur- oder
Fuchserde, ſtellenweiſe auch weißer Flugſand.

Manrechnet, daß ein Drittheil der ganzen Oberfläche mit
Lehm- und Thonlagernbedeckt iſt, und zwar finden sie sich im
klützer Ort, an der Ostsee, bei Rehna, Gadebuſch, Kröpelin,
Lage, Teterow, Stavenhagen u. s. w., am dichtesten und
fettſten. sit j

Uebergangsstufen, wo der Lehm mehr mit Sand gemischt
iſt, und wo man von Mittel- oder Roggenboden ſpricht, liegen
bei Schwerin, Bützow, Güſtrow, Roſtock, Ribnit, Waren, Röbel,
Plau, Lübz, Parchim u. s. w.

Unweit Boitenburg an der Elbe, in der Teldau, giebt es
Marsſchgegenden und ſüdlich von Schwerin liegt die 2 Quadrat-
meilen große, die Lewiß genannte Wieſe. Jm Ganzen mögen
die Wiesenflächen des Landes wohl 20 Quadratmeilen ausmachen.
Die Mächtigkeit unſerer Lehm- und Thonlager variirt zwiſchen
15 und 20 Fuß; die vorgedachte Sandſtrecke, die sich von Wa-
ren über Goldberg, Criviß und Bruel nach Neukloster erstreckt,
bedeckt die unten lagernde Lehnſchicht nur um einige, an den
meisten Stellen von 3 bis 4 Fuß. Die Sandlager der Heideebene
sind dagegen viel tiefer und überſanden bei Stürmen häufig
die dünne Schicht Dammerde, wogegen man ſich durch An-
pflanzung von Tannenzu ſchützen ſucht.
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6. Hydrographie.

Der Landrücken, welcher Mecklenburg von Südoſt nach

Nordweſt durchſtreicht, bildet, wie wir ſchon geſagt haben, eine

ſcharfe Waſſerſcheide. Die Flüſſe und Bäche des nördlichen Ab-

hanges gehören in das Oſtſeegebiet, die Gewässer des südlichen

fließen der Nordſee zu. Nur von einem kleinen ſüdöſtlichen

und höchſten Theile des Landrückens verzweigt sich das Wasser

nach allen Richtungen hin.

Unser nächstes Intereſſe beanſprucht die Oſtſee. Ob ihr

Name q,pbaltiſches Meer“ von einer, in frühen Zeiten nördlich

von Germanien geſuchten großen Inſel „Baltia“, oder von dem

Bernſteinlande Baltia, deſſen Plinius ſchon erwähnt, oder viel-

leicht von der Bezeichnung Belt, d. h. Meereseinbruch, herrührt,

iſt unentſchieden. Gewisser ist, daß die Dänen unser Meer von

Alters herdie ,„„Oſstſee" nannten. '

Die Oſtſee beſpült Mecklenburg in einer Küſtenlänge von

25 Meilen, obſchon sie in gerader Richtung von O. nach W.

nur etwa 15 Meilen beträgt; zu den tieferen Einschnitten der

Küſte gehört vor Allem der daſſower Binnensee, ein mehrere

Meilen tiefer Buſen, der treffliche wismarſche Hafen und die

Halbinſel Wuſtrow mit dem Salzhaff zwiſchen ihr und dem

Festlande. Nicht unwahrscheinlich iſt es, daß die in der Ostsee

beobachtete nordöſtliche Strömung, welche auf den wismarsſchen

Buſen zuführt, zu seiner Bildung mitgewirkt und das weiche

Erdreich fortgeſchwemmthat, während festere Maſſen widerstanden,

und so die Inseln Pöl, Wallfiſch, Lieps u. A. bildeten. –

Noch heute schwemmt die Oſtſee an einzelnen Stellen Land ab,

wie bei Rethwiſch, und setzt es an andern wieder an. AmHei-

ligen Damm bei Doberan ſpült sie ununterbrochen ein Geröll-



15

lager aus. Bei Alt- Gaarz, das in der Nähe von Wuſtrow

liegt, werden die Ufer regelmäßiger und bilden sanfte Krüm-

mungen bis zur preußiſchen Halbinſel Dars.

Nur aneinigen Stellen sind die Ufer hoch und steil, wie

bei Rethwiſch, Wohlenberg und westlich vom Heiligen Damm;

fruchtbare Marſchgegenden fehlen, man findet nur Sand, Ge-

rölle, Muſcheln und Seetange. Stellenweis beginnt die Vege-

tation ſchon in ganz geringer Entfernung vom Geſtade.

Durchschnittlich iſt die Oſtſee nur flach und ſeicht, es ziehen

ſich große Sandbänke an der Küſte hin, wodurch die Schifffahrt

gefährlich wird. Die größte Tiefe, welche man gefunden hat,

war 1002‘ und ihr Salzgehalt iſt geringer als bei anderen
Meeren, weshalb die Schiffe hier tiefer gehen; troßdem aber

frieren größere Strecken doch nur ſelten zu.

Ebbe und Fluth sind gering: im wismarſchen Hafen be-

trägt ihre mittlere Höhe nur 3,4, rheinländiſche Zoll.

HYMecklenburg iſt, wie alle Küſtenländer der Ostsee, außerdem
ſehr reich an Wasserbecken oder Landſeen, und wird
daher mit zur nördlichen Seezone gerechnet, im Gegensatze zu
der ſüdlichen, welche bekanntlich auf den Abhängen der Alpen
liegt. Man zählt hier mehr als 320 Landseen, welche nicht
unter 200 Q.-R. halten; von den Kleineren sind viele zuge-
wachſen oder abgelaſſen worden, um ihren Boden dem Acker-
baue zu gewinnen.

Manche Seen haben gar kein oder doch nur wenig Vorland
und scheinen durch Erdſturz entstanden zu sein, wie bei Probſt-
Jeſar, wo bei niederem Waſſerſtande noch Eichen - Kronen aus
dem Teiche ragen.

Die Richtung der meisten Seen ist von S. nach N: oder
von SW. nach NO. Jhre Tiefe iſt nicht bedeutend und dürfte
schwerlich irgendwo 200’ erreichen.
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Die größeren und bei weitem zahlreichſten Seen liegen

auf dem mehr erwähnten Landrücken; die bemerkenswertheſten

von ihnen sind: ;

a) Der große schweriner See, welcher ſich durch seine ſchönen

landschaftlichen Umgebungen auszeichnet, 3 Meilen lang und

1,114 Q. - M. groß iſt. Vor Allem reizend iſt das hohe öſtliche

Ufer, von dem man die Residenz und viele liebliche Inseln er-

blickt. Sein Grund iſt reich an kohlenſaurem Kalk.

b) Die Müritz, der größte See Norddeutſchlands, der einen

Flächeninhalt von 2'/, Q.-M. umfaßt. Mit ihr steht eine Kette

von Seen in Verbindung, nämlich der Kalpin - Fleſen - Malcho-

wer- Petersdorfer- und Plauerſee, ſämmtlich von der ſchiffbar

gemachten Elde durchflossen.

Das Flußgebiet der Oſtſee. Die Oſtjee nimmt von W.

her folgende Flüsse auf:

1) Die Trave mit der Wacknitz, welche den dassower Bin-

nenſee durchfließt und ſich bei Travemünde in die Oſtſee ergießt.

2) Die Stepnitz mit der Radegaſt und Maurin, welche

gleichfalls durch den daſſower See geht.

3) Die Warnow; sie nähert sich Anfangs in ihrem gegen

Weſten gekrümmten Laufe dem ſschweriner See auf ?14 Meilen,

fließt dann nordwestlich und berührt die Städte Bützow, Schwaan

und Roſtock, wo sie für Seeſchiffe fahrbar wird. Kurz vor ihrer

Mündung bei dem Badeorte Warnemündeerweitert sie ſich zu

einem See, Breitling genannt. Die Rinne, welche von Warne-

münde bis Rostock durch Baggerarbeit der leichten Verſandung

wegen erhalten werden muß, hat nur eine Tiefe von circa 11 Fuß.

Die ganze Länge des Fluſſes beträgt 22 Meilen; ihre Neben-

flüſſe sind die Mildenitz und Nebel.

4) Die Stecknitz entſpringt ohnweit Güſtrow und ergießt

ſich bei Ribnitz in den dortigen Binnensee.
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5) Die Peene verläßt Mecklenburg im Cumerower See,
indem ſie ſich nordöſtlich wendet und bei der JInſel Usedom in
das Meer fällt. Einer ihrer Nebenflüsse, die Trebel, bildet
mehrere Meilen weit die öſtliche Landesgrenze.

Alle dieſe Flüſſe ſind meist mit Prahmen zu befahren und
werden von herrlichen Wiesen eingefaßt.

Das Flußgebiet der Nordsee. Streng genommen kann
hier nur von einem Gebiet der Elbe die Rede ſein, weil dieGewäſsser des ſüdlichen Abhanges nur Nebenflüsse dieses deut-ſchen Hauptsſtroms sind.

1) Die Elbe bildet die mecklenburgische Landesgrenze vonDömitz bis Boitenburg, etwa 3 Meilen weit, undfließt selbſteine kurze Strecke durch unser Gebiet, welches ſtellenweise, wiebei Dömitz, durch Deiche vor Ueberſchwemmungen geſchützt werdenmuß, welche alljährlich einen großen Theil des Elbzolles ver-ſchlingen. Der Strom führt vielen Sand mit ſich, daher seinWasser gelblich und trübe iſt; bei gewöhnlichem Waſſerſtandeiſt sein Lauf in dieser Gegend langſam und träge, da ſeinNiveau bei Dömitz nur etwa 25 Fuß über dem Meeres-spiegel liegt.

Von der westlichen Grenze her nimmt die Elbe die FlüßchenStecknit, Boitze und Sude auf. Wichtiger als es diese Bächeſind, ist

2) die Elde. Dieſer Fluß verbindet die oben genannteSeekette der Müritz u. s. w. mit einander, indemer durch siehinfließt und berührt die ſüdlich gelegenen Städte Lübz, Parchim,Neuſtadt, Grabow und Dömiy. Durch einen Nebenfluß derElde, die Stör genannt, welcher nur ein Abfluß des schwerinerSee's iſt, wird im Süden des Landes eine sehr wichtige Waſſer-verbindung hergestellt: es sind dadurch nicht nur die StädteWaren, Röbel, Plau, Malchow, Lübz, Parchim, Neustadt, Grabow,
2
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Dömitz und Schwerin unter ſich verbunden, sondern sie ſtehen

sämmtlich in directer Verbindung mit Hamburg.

Die Schiffbarmachung dieſer Gewäsſer begann 1568. 1576

fuhr das erſte Schiff aus der Elbe in den ſchweriner See.

Ein weiteres Project, dieſe Waſſerverbindung bis zur Oſtſee

auszudehnen, iſt zwar in Angriff genommen, doch hat man die

Sache ruhen laſſen müſſen, weil der sogenannte Schiffsgraben,

welcher von der Nordspitze des ſchweriner See's bei Viecheln

nach Wismar führt, so starkes Gefälle hat, daß man auf dieser

1/4 M. betragenden Strecke mindeſtens 12 Schleuſen hätte bauen

müssen.

An dieser Stelle dürfen wir unserer Mineralquellen

nicht vergeſſen. Unsere Quellen kommen von keinen Ge-

birgssſtöcken herunter, sondern bilden sich im Flachlande, wo

das Regenwasser beim Durchdringen des Erdreichs die in ihm

vorhandenen Mineralien mehr oder weniger auflöſt und mit

ſich führt; daher kommt es, daß das Wasser weniger rein ist.

In einigen Fällen iſt dieſe Beimiſchung so geringe, daß ſie

nur auf chemiſchem Wege zu ermitteln iſt, in andern dagegen

iſt sie ziemlich bedeutend und durch Geruch und Geſchmack wahr-

nehmbar.

Vorzugsweise finden wir in unseren Quellen Eiſen, Kalt,

Salz und Schwefel aufgelöſt, wovon in der Regel das eine

oder das andere Mineral vorherrſcht. Wir unterſcheiden deshalb

1) Eiſen- oder Stahlquellen; sie haben einen ſäuer-

lichen Geſchmack, seen braungelben Eiſenocker ab und finden

ſich bei Doberan, Goldberg und Parchim. Alle dieſe Quellen

sind zu arm an Kohlenſäure, um zur Trinkkur benutt zu

werden, dagegen enthalten sie viel Eiſen und werden mit großem

Erfolge als Bäder gegen chroniſchen Rheumatismus, bei Läh-

mungen, mangelhafter Blutbereitung, Bleichſucht und dergl.
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Leiden benutzt. Besonders ist es die goldberger Quelle, welche
den größten Zuspruch findet. Der Boden in jener Gegend ent-
hält überhaupt viel Titaneisensand.

2) Kalkquellen, welche in dieſelben gelegte Gegenstände
mit Kalkſündter überziehen, finden sich bei Teterow, Burg-
Schlit und a. a. O., indeß dienen sie nicht mediciniſchen
Zwecken.

3) Salzquellen, finden sich vorzugsweise bei der Stadt
Sülz. Die Soole hat zwiſchen 5 und 6 Procent Salz und
muß zur Salzgewinnung über Gradirwerke laufen, wobei so
viel Wassertheile verdunsten, daß sie auf 26 bis 27 Procent
ſteigt. Auch bei Bokup, Konow, in der Nähe des Gypslagers
bei Lübtheen, bei Bützow u. a. Orten finden sich schwache Salz-
quellen von 1 bis 11j, Procent, die unbeachtet geblieben sind.
Das ſülzer Soolbad wird gegen Scropheln und Ausschläge
mit überraſchendem Erfolge angewandt.

4) Schwefelquellen. Unter ihnen iſt nur die am Heiligen
Damm bemerkenswerth und im Gebrauch gegen Gicht, Haut-
krankheiten und dergl.; ihr Schwefelgehalt und daher auch der
Geruch nach faulen Eiern iſt sehr bedeutend, so daß sie zum
Trinken nicht benutt wird. Neben dem Schwefel enthält sie
Kochſalz und Jod.

7. Das Klima.

Da Mecklenburg einer Breite angehört, wo die Luftſtrö-
mung zwischen dem Nordpol und Aequator ſich zu erwärmen
und aufzusteigen anfängt, während umgekehrt der ſüdliche, heiße
Strom sich abkühlt und in niedere Regionen ſinkt, so iſt es
erklärlich, daß ein Strom oft den andernoN
eine sehr veränderliche Temperatur herrſchen muß.

2 %
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Vorzugsweiſe behauptet sich aber doch der ſüdliche Strom,

ungefähr zwei Drittheile des Jahres, tritt aber meistens

als Westwind auf, weil die Peripherie der Breitengrade hier

ſchon bedeutend abnimmt und mit ihr auch die Drehungsge-

ſchwindigkeit der Erde, ſo daß der ſüdliche Strom, der noch die

größere Geſchwindigkeit der tropiſchen Zone beibehalten hat,

raſcher gegen Oſten abfließt, als die Erde sich dreht, + folglich

als West - oder Südwest-Wind auftreten muß. Umgekehrt hin-

wiederum haben wir während der Herrſchaſst des nördlichen

Stromes, weil dieſer sich nicht an die immer zunehmende, raſchere

Bewegung der Erdoberfläche gewöhnen kann, je weiter er gegen

Süden kommt, häufig Nordoſt-, Ost- und Südoſt - Wind.

Selbſtverſtändlich bringt uns der Polarsſtrom kaltes, trockenes

Wetter, der ſüdliche heiße und mit verdunſtetem Waſſer geſchwän-

gerte Aequatorialſtrom aber im Allgemeinen warmes, feuchtes

Wetter. j

Außer dieſen allgemeinen Naturgeſegen wirken noch die

nahen Meere, Oſt- und Nordſee, auf unſer Klima ein,

und da wir auf der einen Seite ungeheure Länderſtrecken

und auf der andern eine Wasſserwüſte, das atlantiſche Meer

haben, so werden die oben erwähnten Erſcheinungen nur noch

verſtärkt.

Die Nähe der Meere und die ſtete Feuchtigkeit der Luft

mildern indeß unser Klima auch wieder erheblich. Weder Hitze

noch Kälte ſind in unſerem Küſtenlande so groß, wie an Orten,

die mit uns auf gleicher Breite, aber inmitten großer Länder-

strecken liegen, wozu noch der Umstand kommt, daß wir viele

und große Laubwaldungen besitzen, welche die besten Ver-

mittler und Leiter zwiſchen der Erde und ihrer Atmosphäre sind.

Trotz der vorherrſchend feuchten Luft gehört doch Mecklen-

burg keineswegs zu den regenreichen Ländern, es fallen viel-
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mehr durchſchnittlich nur etwa 20 Zoll Wasser im Jahr. Nach
den metereologiſchen Beobachtungen des ſtatistiſchen Bureaus
fielen in den Jahren

1854 in Schwerin 220,,2 par. Linien Regen, 20,g1 par. Linien Schnee.
EEENE .
41856)  ~s5\t 249,9 f m.: Mager wou I
1857 — ~ 153,58. ~~ Regen und Schnee zuſammen,

woher denn in demletzteren Jahre bei der durch die starke
Hitze des Sommers noch geſteigerten Verdunstung ſehr bald
ein großer Wassermangel eintrat.

Die Niederſchläge von Regen und Schnee sind im Lande
ſelbſt stets ungleich, so zum Beiſpiel fielen in Schwerin 1857
wie geſagt 153,4, par. L., dagegen in Schönberg 170,g; p. .,
auf Poel 89,16 p. L., in Rostock 133,40 p. L., in Wuſtrow
110,34 p. L., in Hagenow 190,83 p.".L., in Goldberg 143,4,
P. L., in Sülz 165,3; P. '

Die mittlere Temperatur (R.) betrug nach zweiſtündlichen
Beobachtungen an der Pulvermagazin-Wache bei Schwerin im
Jahre 1856 + 6,13.

‘€

Im Jahre 1857 aber + 7,24, mithin
war ein sehr erheblicher Unterſchied zwiſchen den Wärme-Ver-
hältniſſen beider Jahre. Die Temperatur des Jahres 1856
darf ſo ziemlich als die normale für Mecklenburg angenommen
werden. Die mittlere Temperatur des Winters mag 0,2 ;
die des Frühlings + 9,5; die des Sommers + 13; die des
Herbſtes + 6,1 betragen.

Nach einer zwölfjährigen Beobachtung und Berechnung,
welche Profeſſor Dove in Berlin – von 1848-1859 incl. -
uns mitgetheilt hat, betrugen die monatlichen Wärmemittel
(R.) in:
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Febr. [märz April] Mai
 

 

 

      

Jar Juni Iuti | vAug. Sept. Oct. hr:l%Dec.

MyIUz 1s1 [Pftutte!tjututuYu 4e1 M

Golvberg ;;) -0ls;és h:.15lz8ttt!‘‘U
Rostock Via ts. 2.1 Bz. djus"18%IiHuIh: Tue 2.60 1,os
Poel -0,96| 0,13 lir 9.15 Srga 12,80 18,68 18,63 10,91 1,61 S;[1615
Schwerin |01 0,16 1.65 Dyas zUUL046) s z (:;
Sthubers -0,7s| 0,29) 2.08 b\zr img:110,5tt T,18 b 106

ct ÜNugs1,98/-0,63| 0,78 fsh 8,76|12,37/13puſ18,,, 10,05) 6,92) 1,39 -0,36

denburg [-1,43|-0,06] 1,53| 5,329 10,05 [18,42 14,04 18,16 10,65| S.os ad 1,10

     

Daraus ergeben sich die nachfolgenden metereologiſchen

Jahreszeiten und das Jahr.

 Ö
WinterrFrühtingSommer Herb EE

  

 

Muſipow.~. ... . & & % [0.5 A,rs 13,29 7,21 6,41

EW:: [t | h f | : §
Golöberg ..! L. a. | 220,45 Git

:

[uras,z ./ 6.35
Roſtock és; eich vs. ve rs Vos .§ | 0,22 9,69 13,83 7,10 6,71

oel et e t ss ce z.: | 0,00 9,29 13,13 7,02 6 3(

<Werin, ..;;;. &.. jr Ia jep |lu.0,64 D,70 13,88 6,94 6,64

Schönberg . .. % q w. 0,19 5,59 13,34 G,r7 6,47

Hinrichshagen . : .1 . .. 0,99 4,74 12,93 6,19 5,9;

Neu-Brandenburg . zt) 0,18 5,62 13,91 | 6,97 6,59

 

Die abwechſelnd heiteren und bewölkten Tage ſind in Meck-

lenburg am häufigsten und betragen ungefähr 200. Regentage

giebt es 140, worunter etwa 20 Tage mit Schneefall inbegriffen

ſind. Die Anzahl der völlig heitern Tage ist nur eine ſehr

geringe und beläuft ſich auf 20 höchſtens 30.

Aehnlich verhielt es sich mit den angrenzenden Ländern.

Die angenehmſte Zeit iſt der Herbſt, da die Witterung

dann in der Regel gleichmäßig und milde iſt, während die

übrigen Jahreszeiten durchſchnittlich ſehr veränderlich ſind.

Ueber die mittlere Bodenwärme liegen uns vierjährige

Beobachtungen aus den Jahren 1854 bis 1857 inel. vor. Die-

ſelbe betrug nach ihnen:
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In Schwerin bei zweimaliger Beobachtung am Tage und
zwar um 8 Uhr früh und 4 Uhr Nachmittags auf nicht be-
ſchattetem Boden :
 

  
 

| Vierjäh-
1854. 1855. 1856. 1857. riges

Mittel.

In 0 Fuß Tiefe: ſJanun |—0,453|0,66 --0,60 0,121 0,40

Februar 0,36 |4,38 0,96 - 0,10 0,79
März 2,93 0,25 1,64 2,38 1,80

April 6,6, 4,36 7,04 rss 5,97
Mai 11,531 8,86 9,380 11,17 10,16
Juni 13,44 14,08 14,21 16,591 14,51
Juli 16,52 15,48 13,60 16,200 15,45
August 14,56

|

14,44

|

14,08

|)

17,52) 15,15
September] 11,1

|

11,19

|

10,76

|

13,591 11,s1
October 6,99 |8,46 8,23 9,12 8,20

; November l,| 2,28) 2,08 2,86 2,17
; December 1,44 2,02) 1,67 3,27 1,14

In 1 Fuß Tiefe: [Januar 0,60 0,xr 0,91 0,86 0,25
Februar 0,13 ~3,81 0,18 |0,41 1,07
März 2,156 ~~VQ.z31 1 r11 1 196 1,25
April 9,76 3,02 92,60 9.42 4,95
Mai. 10,101 7,76 Srsr 10,00 9,06
Juni ENNNM
Juli 15,60 14,60 12,86 15,581 14,66 Auguſt 14,34 |13,88 |13,89 |16,981 14,77
September 11,60 41 125 10,68 13,59 11. 78

October 7,33 | 8,48

 

    
.

. November ss zt( zl z! ;
. December 1,16 1,80 1,87 3,20 1,33In 2 Fuß Tiefe: [Januar 0,51 85

|

0,63

|

0,82 0,13
Februar ~î0,u1\ss] 0,00 0,06 0,56
März 1,70 ~0,54 1,06 L.so 0,98

t 43| k21 12.451 L[uni | 11,54 | 11,66 12,44 | 13,51 181%9
Juli | 14,77 | 13,90 12,58 19,18 14,05
August 14,40 | 13,56 | 13,67 | 16,361 14,50
September 11,94 | ji 1,54 10,86 13,90 12,06

October 8,04 S,s2 | 8,71 | 9.91 8,87  
 

|Lovember 3,28 | 4,38 | 3,77 | vo | Vos
In 3 Fuß Tiefe: [tz;eer q. 4:1] “tts : teſFebruar | 0,25

|

~0,77

|

0,89 | 0-45 0,06März | 1,66

|

~0,60

|

L,ss | 1,72 1,00April E M| 8:5[Mai | 8.23) 6,10 | T,os Tra) 1.28Juni | 1116| 107s{ l11,28|. 12,741 Al,[Juli 13,92

|

183,01 | 11,80 | 14,58 | 13,3,[Nuguft | 14,48 | 18,15 | 18,31 | 16,56 | Ido, 
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In 4 Fuß Tiefe:

:

  

  

     

] Ö | Vierjäh-
pts:| 1855. |1856. |1857. siti.

ittel.

Seeptember | 1zus M DaNa tr
[October 9,10 ,9s | 10,48 | 9,28
[November ss.18 |9,27 ,62 |9,49 | 4,89
December | 2,99 rôi I M

ur. | z | 2.44é( f.
[März | te l 14,61 I|
April E | ~ rss“ trol +
Mai [ :. 6,55 7,07 | rs

[unit ‘| ~ | ~. | 10l Usl
[Juli | | 12,244] Iz 18,154 | f
[Auguſt. | ~ | 12,56 12,13 |14,88)
September * |s| 1094| 188410 =S…' rs
November

|

~ 6,11

|

5,54

|

6,51 t
December |- 2,20 |3,42 |4,601

In Schönberg wurden zwar gleichfalls vier Jahre lang

Beobachtungen angestellt, allein sie erstreckten ſich nur auf 3 Fuß

Tiefe und waren außerdem ſtellenweiſe lückenhaft; da sie aber

im Schatten und ohne Schatten angestellt wurden, so wollen

wir wenigstens die 1857 gewonnenen Resultate mittheilen:

Schönberg 1857.

 

 

It 0 Fuß Tiefe.

 
 
 

InMdite Im; Ohne
.. (Schatten. Schatten.| Schatten. [SHdüen.|

Januar | ---0, 0, 1 0,4
Februar | ts d ds tits

März | 2,80 2,99 2,18 2,07
April 9,47 | 6,56 4,70 4,80

Mai 10,09 | 13,48 7,18 8,89
Juni | 14,09 | 18,88 10,71 13,89ü. l ie | ma . 41?
Auguſt. | 15,11 . 18,26 13,47 14,90
September | 12167 | t4ur Ih 1245

ctober j : j, ;
Fovenher | e, | #2 45 zh
December 8,84 | 3,52 4,10 3,53  

is:;
Schatten.

2,12 |

In 1 Juß Tiefe. | In 2 Fuß Tiefe.

Ohne
lsst.
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Die Ostsee am Heiligen Damm bei Doberan hatte in den
Jahren 1856 und 1857 folgende mittlere Temperaturen:
 

 

   

1856. 1857.

Januar 0,72 || Januar 2,75Februar 0,92 Februar 0,22März 1,44 März 1,12
April 4,18 | April 9,z4Mai M Mai . 8,67Juni 11,54 | Juni 18,78

Zrqthe: iss gtqultcer lsOctober 10,82 October 12,14November | 6,26 November 8,65December N December [

[

°6,s5
Vinter | .Jroo.. | Vinter 2,52früſting ") ts. Frühinng. 65,00Sommer | 13,47 | Sommer 15,18Herbst ! H,s0 Herbſt 11,88Jahr ] T,39 | Jahr 8,85

8. Die Produkte.
a. Anorganiſche Produkte und die daraus gen o m-

menen Fabrikate.
Die anorganiſchen Produkte Mecklenburgs sind zum Theil

ſchon in einem früheren Capitel, nämlich unter „Beſtandtheile
des Bodens“ namhaft gemacht, deshalb können wir uns hier
auf eine Auswahl, und vorzugsweiſe auf solche Produkte be-
ſchränken, die zu industriellen und gewerblichen Zwecken benutzt
werden.

Der Kalk nimmt unter diesen eine hervorragende Stel-
lung ein, theils weil er in großen Lagern in der Erde,
als Erdkalk, und in verſchiedenen Gewässern, als Wasser- oder
Vieſenkalk gefunden wird, theils wegenſeiner vorzüglichen Güte.
Er eignet sich zu jeder Art von Mauerwerk und liefert einen
beſonders tüchtigen hydrauliſchen Mörtel. Wegen dieser letzten
Eigenschaft wird der brodhäger Kalk bei Doberan vorzugsweiſe
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gerühmt. Hum Weißen (Anstrich von Wänden und Decken)

eignet er sich nicht, weil er ſeines Eiſenoxydul - Oxyd - Gehaltes

wegen bald eine gelbliche Farbe annimmt, man pflegt hierzu

den rüdersdorfer und gothländiſchen Kalk zu verwenden. An

Kalkbrennereien giebt es

in den ritterſchaftlichen Beſikungea . . . 15

(darunter 2 in den klöſterlichen Besitzungen)

im Domanium mit den Haushaltgütern. . 10

in Summa 25

Der Thon wird in vorzüglicher Güte zu Töpfer - Arbeiten

aller Art gefunden.

Der Lehmliefert das beſte Material für allerhand Zie-

gelwaaren. Ziegeleien finden ſich

in den ritterſchaftlichen Besſikungen. . . 111

(darunter 6 im Klöſterlichen) Ü

im Domanium mit den Haushaltsgütemn.. 15

in Summa 156

Bei der Fabrikation feiner Ziegelwaaren, besonders Drains,

hat das Land - Arbeitshaus zu Güſtrow ſeit vielen Jahren eine

hervorragende Stellung eingenommen, wie denn auch die ſchwe-

riner Kunſtziegelei treffliche Arbeiten zu der Seeſeite des Groß-

herzoglichen Schlosses geliefert hat.

Selbſt zur Cementfabrikation liefert der Boden uns

das benöthigte Material in reichlichem Maße und von vorzüg-

licher Güte. Seit 1858 beſteht die Albrecht'ſche Fabrik in Schwerin,

welche ihr Material vorzugsweise aus dem großen ſchweriner See

nimmt und die Eröffnung anderer ähnlicher Anlagen ſteht bevor.

Die Glashütten, von denen uns die Hütte des Herrn

Mühlpfort in Alt - Schwerin bei Plau als die umfangreichste

bekannt ist, verwenden Mergel, Sand und Salz aus der Sülzer

Saline zu ihrem Betriebe.
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Der Lübtheener Gyps wird außer zu landwirthſchaft-
lichen, auch zu vielen techniſchen Zwecken verwendet.

Der Torf, welcher in mächtigen Lagern, wie bereits be-
merkt, vorhandeniſt, wird seit vorigem Herbſt von dem Glas-
hütten-Beſiter Mühlpfort in Alt-Schwerin nach dem hannover-
ſchen Principe mittelſt Dampfkraft gepreßt und auf dieſe Weiſe
von ihm zu seinem Hüttenbetriebe gebraucht, dann aber auch in
den Handel gebracht. Auf dem Wasserwege per Elde und Stör
gelangt der Preßtorf nach Schwerin und ISiO(O\V
Lagerraume 17 (s (8'/, Gr.) per Zoll-Centner; durch das Presſſen
iſt ſein Wassergehalt auf etwa 5–6 Procent reducirt.

Der Torf ist schon seit dem Jahre 1300 im Gebrauch ;
anfangs freilich wurde er nur in geringem Maßſtabe verwandt,
weil man glaubte, daß die Waldungen kein Ende nehmen und
Art und Feuer nach Belieben in denselben wüthen könnten.
Seit aber Holzmangel fühlbar wird und eine geordnete Forſt-
wirthſchaft Platz gegrisfen hat, werden die Torfmoore als eine
schätibare Gabe der Natur betrachtet.

Die Braunkohle bei Mall, Parchim und an den mar-
nitzer Bergen liefert ein recht gutes Brennmaterial, wird aber
nur bei Mallit unweit Dömitz in geringen Quantitäten ge-
wonnen und hat deshalb nur für die umliegenden Ortschaften
ein Intereſſe. Der Bergbau- Verein hofft jezt durch bessere
Communications-Mittel, namentlich durch eine Chauſſee, welche
die Grube mit der Berlin - Hamburger Chaussee und Eiſenbahn
in Verbindung Jetzt, den Betrieb erhöhen und die Kohle weiter
verbreiten zu können. Zum Theil hat diese eine etwas erdige
Beſchaffenheit angenommen, zum Theil erkennt man in ihr noch
deutlich die Holzstructur. Die Kohle ſteht in zwei Lagern über-
einander, das obere in einer Mächtigkeit von 60 bis 70 Juß,
das untere und größere 30 Fuß unter der Sohle des oberen,
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Angenommen wird, daß der Brennwerth unſerer Braunkohle

50 - 60 Procent von dem einer Steinkohle mittlerer Güte

beträgt. :

Der Bernſtein, der sowohl an der Ostſee, als auch an

den Ufern der Landseen, in Sand- und Mergelgruben gefunden

wird, dient in der Regel nur zur Bereitung des Bernſteinfir-

niſſes, der Bernsteinſäure, des Kolophoniums, und als Räucher-

pulver - Ingredienz, weil er selten in so großen und reinen

Stücken gefunden wird, daß ihn die Drechsler verarbeiten könnten.

Häufig findet man darin Jnſecten, Blätter und Pflanzen-

theile, welche die, auch ohnehin außer Zweifel gestellte Annahme

bekräftigen, daß der Bernstein das Harz einer zu Grunde ge-

gangenen Fichtenartiſt. ;

b. Organiſche Producte.

Das Pflanzenreich. Wie sehr die Productionskraft des

Bodens in den letzten Decennien gesteigert iſt, ſieht der auf-

merkſame Beobachter nicht allein aus den Massen, die produecirt

werden, sondern auch aus der Pflanzendecke, die den Boden über-

zieht; denn ſelbstverſtändlich charakteriſirt die Vegetation nicht

nur die Bodenbesſchaffenheit, sondern mehr noch die Boden-

cultur. Daß in einem Lande, wie Mecklenburg, deſſen geog-

noſtiſche Beſchaffenheit so verſchieden ist, schroffe Gegenſägs in

dieſer Hinsicht herrſchen, darf nicht befremden.

Von unsern Cerealien, ſo wie manchen neuen Cultur-

pflanzen wird später noch die Rede sein. Durch Anbau der

lezteren ſind alte Pflanzenfamilien verdrängt worden, aber auch

neue Unkräuter bei uns heimiſch geworden.

An wildwachſenden Pflanzen giebt es in Mecklenburg mehr

als 2600 Arten, unter ihnen etwa 1500 Kryptogamen und

1100 Phanerogamen, indeß sind alle Gebiete noch nicht völlig

durchforſcht. Pilzarten mögen 500 Sorten vorhanden sein, von
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denen Morcheln, mehr aber noch Champignons gegessen werden.
So groß auch ihr Gehalt an Fungin, also an Nahrungswerth
iſt, ſo werden sie von sog. kleinen Leuten doch gänzlich über-
ſehen, oder gar aus Unkenntniß für ungenießbar erachtet.

. Wenn wir in der Kürze eine Pflanzengeographie unseres
Landes aufstellen wollten, ſo würden zu beachten und zu unter-
ſcheiden sein:

Die Flora der Lehmgegenden, welche vorzugsweise
den nördlichen Theil des Landes einnimmt. Die Waldungen
beſtehen dort aus Buchen, die Eiche kommt verhältnißmäßig
weniger vor. Unterhölzer sind besonders Brombeer -- und Him-
beerſtauden, Dorn, Haſelbüſche, Hainbuche, Cbereschen, Spill-
baum, Wachholder, Weiden u.A. An den Stämmender Eichen
und Buchen rankt der Epheu empor und der Boden. der Wälder
iſt mit den mannichfaltigsten Pflanzen bedeckt, namentlich mit
Anemone, Viola, Primula, Convallaria tc. Asperula, Wald-
meiſter, hier Möhſch genannt, giebt dem Maitrank seinen aro-
matischen Geſchmack, und Gonopteridas, Filicinne, Muscifron-
disi und verschiedene Gräser ſind reichlich vorhanden. j

Auf den Wiesen dieses Gebietes finden wir die schönen
Orchideen, Gymnadenia - conopsea, ferner Dianthus superbus,
Pinguieula, Saxifraga Uireulus, Swertia, und auf den öſtlichen
Wiesen auch die Mehl - Primel mit ihren roſenrothen Blumen,
Orchis u. A. ü

Auf den Getreidefeldern wachſen Matricaria, Oentaurea
Oyanus, Delphinium, Papaver Rhoeas, Ranuneulus arvensis,
Bromus seealinus, Lolium temulentum u. A.

Die Flora des Sandgebietes, welche vorzugsweise
den ſüdlichen Theil des Landes füllt:

Die Waldungen bestehen dort aus Tannen von vorzüglicherGüte; der Boden ist dicht mit Musci lkrondosi, und verſchiedenen
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Arten des Lycopodium clavatum bedeckt, aus welchen das Hexen-

mehl bereitet wird. Statt des Unterholzes, welches hier fehlt,

findet man häufig den Sarothamnus, Pteris aquilina, Epilobium

angustifolium, Senecio viscosus, Euphorbia Oyparissias. Dazu

geſellen ſich zahlloſe Pilze, ſelbſt Trüffeln sind an einigen Stellen

gefunden worden. Der Reichthum an Vaceinium Myrtillus ist

so groß, daß die Bewohner sie in großen Massen pflücken und

unter dem Namen Bikbeere zu Markte bringen.

Die Wiesen sind meiſt sehr grasreich, im Uebrigen aber

arm an Blumen, und die wenigen, die sich etwa finden, wie

Ophioglossum vulgatum, Saxifraga granulata, einige Orchi-

deae ffc., treten an Ueppigkeit gegen die Flora des Lehmbo-

dens zurück. : .
Auf den Getreidefeldern sieht man hier Draba verna, Agro-

stemma Githago, Convolrvutus arvensis und dergl.

Daß die Delfrüchte und der Weizen hier zurücktreten und

dem Roggen und Buchweizen den ersten Platz einräumen, bedarf

einer weiteren Erörterung nicht.

Die Flora der Haidegegenden imſüdweſtlichen Theile

des Landes :

Die Hölzungen, denn Waldungen kann man kaum ſagen,

bestehen hier aus verkümmerten Tannen und Birken, unter

denen man höchstens die Stechpalme, Ilex aquikolium, findet.

? In den ziemlich ausgedehnten Brüchen ist Alnus glutinosa faſt

die einzige Baumart. Den Boden bedecken zwardieselben Pflan-

zen, wie im Sandgebiete, allein sie sind kümmerlicher und ganze

Flächen sind von Moosen und Flechten überzogen.

Die nicht bewachſenen und unbebauten Flächen sind mit

Erica vulgaris bedeckt, zwiſchen denen man Genista, Nardus

und auch die rothblühende Urica Tetralix, ferner Pulsatilla vul-

garis et pratensis, Viola tricolor, Gentiana verna, Polyene-
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mum avense u. dergl. antrifft. Der Unterschied zwischen den
feuchten und trockener gelegenen Stellen macht ſich in der
Flora gleich bemerkbar.

Die Getreidefelder tragen meistens Buchweizen, doch auch
Roggen, Gerſte und Hafer, worunter man häufig Chrysanthemum
segetum findet, eine Blume, die freilich auch unſere besten Fel-
der heimſucht.

Die Wieſenflora unterscheidet sich, wie die Waldflora, nicht
wesentlich von jener der Sandgegend, nur der Graswuchs tritt
hier noch mehr, wie dort, zurück; dafür findet ſich die vielge-
ſchättte Preißel-, Krohns- oder Kranichsbeere, Vaccinium vitis
idaea in zahloſer Menge.

Die Seeſstrandsflora an der Meeresküſte und auf
Salzwieſen iſt nur klein und beläuft sich kaum auf 40 Arten,
die den Familien der Primulaceen, Alſineen, Chenopodeen,
Doldengewächſen tc. angehören.

Der Hopfenbau wurde in früherer Zeit lebhaft betrieben;
jeßt liegt er aber ganz darnieder und nur hie und da findet
man noch wilde Hopfenpflanzen in den Brüchen.

; Das Thierreich. Von den Hausthieren, insbeſondere von
Pferden, Rindvieh, Schafen und Schweinen wird später ein-
gehender die Rede sein, wir laſſen hier nur die Uebersicht ihrer
approximativen Anzahl folgen, wie sie aus den Ermittelungen
des ſtatiſtiſchen Bureaus ersichtlich ist:
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Sämmtliches Vieh vertheilte sich 1857 in Mecklenburg-
Schwerin auf den Grundbesitz in folgender Weise:

 

Pferde.

|

Rindvieh.

|

Schafe. Schweine. | Ziegen.
35,990

|

123,51

|

336,608 70,308

|

6,724
 
 

1. Domanium . .
 

2. Ritterschaft . . |. 35,851 109,838

|

768,115 70,062 1,4023. Kloſtergüter . .

|

1,840 5,079 36,153 2,607 . 124. Rostocker Diſtr.-
Güter, Kämme-
rei- u. Oecono-
mie-Güter, wis-
marsſche Land- j; ôguter .... . . 46, 2,580 8,725 |. 31,955 4,213 216

    

 

 

 

5. Städte und zu
- Stadtrecht lie-
gende Güter . . 7,480 | 19,633

|

25,618 10,309 3,6796. Marstall, Gens-
Ö d’armerie u. Di-
viſion . © c..» 787 41, 1 23 12

Darunter warnen

Pferde. * Rindvieh. ..sSchafe.. "*
Unter 1 Jahr

|

4,796 Stück] Bullen 4,714 Stück|Veredelte[1,045,179 StückEinjährige

|

5,007 -

|

Ochſen

|

8,580 -+

|

Land- 168,071. -Zweijährige

|

4,600 - Kühe 197,622. -
Dreijährige | 4,049 - Tragende
Vierjährige Starke

|

21,648 .-. u. darüber [66,896 - Jungvieh| 34,273 -  

   

Kurz vor dem Beginne des Druckes gehen uns noch die
Resultate der Viehzählung von 1860 zu. Nach dieser waren
vorhanden; §,;its :

Pferde — Rindvieh + Schafe ~ Schweine – Ziegen.überhaupt . . . 84,460. 79255,661. 1,237,014. 182,404. 14,166.Darnach be- k f '! ; :
trug das Mittel
aus den Zäh- . !
lungen v. 1851, : : r54, 57 und 60: 82,080. %266,593. 1,199,612. 153,884. 11,725.

In Mecklenburg leben jetzt noch cirea 40 Arten Säuge-
thiere, nachdem ſchon frühzeitig Auerochſen (Ur) und Elen,

3
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deren Geweihe sich noch oft in Mooren und Brüchen finden

und später Bären, Wölfe, Luchſe und Biber verſchwunden waren.

1758 wurde der legte Luchs bei Gotthun an der Müritz und

1770 noch ein Biber bei Gnoien auf der Trebel geschoſſen.

Die Jagdverordnungen von 1693 1706 bestimmten das

Schieß- und Fanggeld für Wölfe, Luchſe (2 Rthlr.), Biber

(2 Mark), wilde Katzen (6 s) und Wieſel (1 S). In den

jüngsten Jagverordnungen von 1842 und 1850 ist nur von

Füchſen, Mardern, JIltiſſen und Wieſeln die Rede. Dachſe,

Ottern und wilde Kaninchen, von denen die Jagdverordnung

von 1841 spricht, sind, wenn auch nicht geradezu ausgerottet,

doch sehr ſelten.

Das Hochwild iſt im Intereſſe der Land- und Forsſtwirth-

schaft etwas vermindert. Am zahlreichſten sindet man Hirſche,

Rehe und Schwarzwild noch in der großen Lewitz und weſtlich

davon, alſo im ſüdweſtlichen Theil des Landes. Die Schonzeit

für Hirſche (Edel- und Damnwild) und Rehe läuft von Faſlt-

nacht bis Jacobi.

Unter den größeren Säugethieren bleibt hier noch der

Seehund in der Oſtſee zu erwähnen, der nur ſelten an die

Küſte kommt; von kleineren Arten ſind beſonders die Mäuſe

äußerſt zahlreich.

Unsre Fauna zählt an 200 Arten, von denen etwa

40 das ganze Jahr über Stand halten. Jm Herbſt verläßt

uns der Storch, die Schwalbe u. A. um in wärmeren Gegenden

den Winter zuzubringen. Dagegen aber ziehen zur Winterzeit

Schwäne, einige Enten- und Gänſearten und Finken als Gäſte

bei uns ein; Krammetsvögel und Schnepfen streifen jähr-

lich zweimal quer durchs Land.

Die Faſanen, zuerſt aus Böhmen eingeführt und ausgeſett,

breiten sich immer weiter über das Land aus, hin und wieder
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finden ſich Trappen, doch ſelten; nicht anders iſt es mit
Birkhühnern, Haſelhühnern und Rohrdommeln; die Auerhähne
ſind verschwunden. Zur Vertilgung der Adler, Falken und Wei-
hen sind Fanggelder ausgesetzt. Daß übrigens die Fauna abge-
nommen hat, erklärt sich leicht durch die starke Lichtung unserer
Wälder und die Trockenlegung kleiner Gewäſsſer, Brüchen und
Sümpfe.

Hühner- und Gänsezucht wird auf den Höfen ſtark getrieben.
Unsere Gewässer sind durchweg sehr reich an Fiſchen und

finden ſich ihrer im Ganzen etwa 50 verſchiedene Arten vor,
von denen die meiſten dem ſüßen Waſser angehören.

_ VonSecefiſchen sind die Heringe, Dorsſche und Butten die
bekannteſten und von denen, welche nur zur Laichzeit in die
Flüsse, namentlich in die Elbe gehen, sind es Lachſe und Störe,
von den Süßwasserfiſchen dagegen Hechte, Brachſen (Bleie),
Aale, Schleie, Barſe, Karautſchen, Muränen u. A. Neunaugen,
Forellen und Karpfen finden ſich nur an wenigen Stellen.

Die Amphibien und Reptilien ſpielen nur eine untergeord-
nete Rolle. Vonden drei Schlangenarten, die wir haben,ist
nur eine, die Kreuzotter, giftig, in einigen Sümpfen ſoll noch
die kleine Landschildkröte leben, die früher häufig war. Von
den Fröſchen werden die Schenkel des kleinen Waſserfroſches,
des sog. grünen Jägers, jedoch nur selten gegessen.

Aus der Zahl der Jnſecten iſt außer der Seidenraupe
noch die Biene zu bemerken, deren Zucht fleißig betrieben wird.
Wilde Schwärme habenſich faſt gänzlich verloren.

Unter den Kruſtenthieren ſind zwei Arten ſehr geschätzt,
nämlich die Oſtſee-Krabben, welche vorzüglich in dem wismar-
ſchen Buſen gefangen und weit verschickt werden und die Fluß-
krebſe in faſt allen ſüßen Gewäſſern.

3 %
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9. Die Ein-, Aus- und Durchfuhr.

Bei der, im Ganzen nur ſchwachen Bevölkerung des Lan-

des von 2240 Seelen durchſchnittlich auf die Q.-Meile und bei

der großen Productionskrasft des Bodens ist die Ausfuhr an

Vieh und Getreide ſehr bedeutend. Die Conſumtion im Lande

sſelbſt ist verhältnißmäßig ebenfalls bedeutend, läßt ſich aber

statistisch noch nicht nachweiſen, weil die Ernte:‘Erträge bisher

zu annähernd bestimmt wurden.

Die tabellariſchen Uebersichten über den Üqudrt des Lan-

des können aus mehrfachen Gründen keinen Anspruch auf Voll-

ständigkeit machen undsind die ſtatistiſchen Ermittelungen noch

zu jung und erst ſucceſſive vervollklommnet, so daß wir eine

Durchſchnittsrechnung aus einer Reihe von Jahrennicht auf-

stellen können, uns vielmehr mit den Angaben aus dem neue-

. sten Jahrgange begnügen müſſen.

Die drei Wege, welche die mecklenburgiſche Ein- und Aus-

fuhr einsſchlägt sind:

1) seewärts über die Häfen Roſtock und Wismar,

2) flußwärts per Elbe und Elde,

3) landwärts per Eiſenbahn oder gewöhnliche Fuhre,

Das neueſte Heft des ſtatiſtiſchenVBureaus von 15860 giebt

Auskunft über den Handel des (Großherzogthums im Jahre

1558, und wir entnehmen demſelben die nachſtehenden Angaben

in alphabetiſcher Ordnung:

A. Eiufuhr.

1) Verzehrungs „Gegenstände.

EeI 29,782,7 Boll-Ctr.

Caffeesurrogate sp a. © % [? 162,3

Cichorienwurzeln . . . „tts 11,581,,

Fiſche, Heringe . 15,081'/, Tonnen = 45,245,, j,
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Getreide: Buchweizen , 123 Scheffel == 65 Zoll-Ctr.
Gerſte:. 834,174 ,

.

= 18,112,,
Hafer? .

~

83,089 ‘,,. sss 13,288,
Mats. .' ttt... „.

.

ü q.[4:
Malz: . 2181). , serem: 87,4
Roggen . 50,4761J, ,, = 30,285,,
Weizen . 34,287 ==21,943,;

Hülsenfrüchte: Bohnen 2730 ** 1,747,3
Erbsen 6169 = 4,071,6
Linſen 21 s hz
Lupinen 4736 = 3,031,;
Wicken 5884 jj == 3,883,

Reis und Reismehlt. . . .. . 21,484,,;
Salz; Kochzesö. s. s . :ts! ss§s:457 ,.

é Stsitr ; r Has. Uz..trcp.twa w 2,288, . ‘7,
G u s S teuzs 34,381,
Spirituosen: Arrak 216 Oxh. 4 Ank. = 1,165

Cognac 36: jg =* 1..101,;
Franzbrannt- j
wein §6: „ „LPuts 196jz:;;;;1:.56

Genever +. :;4

*

Hitizrctaris §6;;
Kirſchſchaftnu.. .. ; ;
Branntw.

-

95 , 5 w.. 647,4
Korn- und

Kartoffel- .
ßxanntw.. 150 ‘,, ->x4.,45:.1:&s 702,,

Viqueirt ; z ,, 132,;
Limonade O . M r ; L27,;
Punsch und Extracte . . "48,4

Spirituoſen: Rum 1205 Orh. 5 Ank. = 6,611,1
Spiritus 705 , 5 ,, == . 3,811,,



Taback: Blätter

Stengel

Grus

fabricirter

Kautaback

Schnupftaback

Cigarren

he . . . *

Zcit R .. UI

l

U aiiili::

13,121,, Zoll-Ctr.
4,960,1

531,1
3,012,9
276,4
96,,

30,1601/, Kisten © 4,825,;
121,;

Wein: in Gebinden 3,953 Orh. 2 Ank. = 21,347,;

in Flaſchen

Apfellötn & „ 2 ss. i

Champagner . . ... . ";

Z wuzttitüuuu ga zus

Em U »

Die Summealler Verzehrungs-Ge-

genstände, wovon hier, wie ſchon ge-

sagt, nur einige namhaft gemacht ſind,

beläuft fichauf . «. % v t. *

2) Rohstoffe.

Baumaterialien; Asphalt . . . . .

Asphaltfilp. . . .

Cement

Dachpappe . .. . -.

Dachpfannen . . .

Dachrohr ... . -

Dachſchiefer... : [.

Dachſpäne . . & -

Flieſen

Kalk . . R ful

Kalksteine U :!

Maiterſteine „t..

8,682,1
124,,
t14,,

43,880
5,950,,

482,282,9

772,0

309,,

16,569,4 ;1

243,4. ‘t

27,166,,

3,357,4

7,908,3

672,4

3,124

42,998,1 jr

70,668;4 !,,

9,842
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Baumaterialien: Feuerfeſte Steine. . . 4,022,, Zoll-Ctr.

Feuerfeſter Lehm . . . 128
Brennmaterialien: Brennholz . . . . 12,188,,4 .

Steinkohlen;: . ... 14.114 786,406,8 »,,
Droguen: Södenn . . .-. 11,018 ß

Vitriol sr htutstv ui: U,6î8,;.

.

-,,
Vitriolöl. .tw. vrrzut;t zar 1;HTS;g;:

!!

tp,
Dinger: suanö :. ... .... .. 42,603, ,,

Kalkdünger.: z &44: ss... 41:4 417,1
Eiſen: altes. . . Zuſtsulkimuu sss 120,;
wc r 9,715

(1857 : 20,657,, Ctr.)
Gyps und Gypsfteine 11.414 w%411. 15,989,11. ;,,
Häute: Rindss,| Roß- tc.

ic

14,4 4:1 TSjg 13:15
Wild-, amerikaniſhe. .. . . . 1,884,7 ,,

H. . .. Ur. 11,888, p,,
Holz: Bau- und.Ruthz-.1 1.1; jz :. : 8,466,,

::

,,
Balken, Baltkunen, Sparren . . 79,274 %
VretierzPlanken: 8411.111:.41 .52).. .; 100,417,.
Schiffssbau-c % 1.944) art .cug w 1,240
Etchwellen;zzu1440:::3. 1110.46, .czullzezrizrn.. 31,263 j
Mahagoniü;jÿti t 4:1 .sln „2%. ti 1,282,7 it;z,

Samen und Sämereien:

Grasſamentu«t!..tud.juisisx ats thin i, 3,689,,
Hürfetsjs 13.48... 40;474 Schffl. ::5;:.44 4,358,1
Holz-. ;z;W . irüui . js 1.1. 48,5.) it
.LI CE N
Leinſanen . . . 3,855 Schffl&: ti; <927,4

.;

:14
Rüb- ‘, .. . 8,188 uu 1.12: 4,632,,

Die Geſammtſummealler eingeführten
Rohſtoffe beläuft sich. auf.. . ..:... ;: 1,445,236) ,,
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3) Halbfabxikate.

An Messing, Eiſen, Kupfer, Zink und

Zinn in Stangen, Platten und Draht,

Garn, Leder, Watten tc. sind einge-

führt „L.. .. . g s cs .. .. 63,087,g: Zoll-Cte.

4) Manufacturwaaren.

An wollenen, seidenen, leinenen 2c. Waa-

ren findiéiugeführt . . . Jeu + + 37,404 p

5) Induſtrie- und Kunſsterzeugniſse.

An Industrie- und Kunſsterzeugnissen

aller Art find eingefünt .. . . j. . 97,607, y

Zusammen wurden von den unter I;

2, 3, 4 und 5 vereinigten Waaren-Gat-

tungen im Jahre 1858 eingeführt . . 2’123;708"

:

;

B. Ausfuhr.

In diesem Capitel figuriren mit wenigen Ausnahmen alle

jene Gegenstände, welche bereits in dem vorigen als importirte

Waaren genannt sind. Es kann dies mit Ausnahme der medk-

lenburgiſchen Producte nur darin ſeinen Grund haben, daß die

betreffenden Waaren entweder retour gegangen oder abermals

verkauft sind. Um so viel, als die Ausfuhr aufzuweiſen hat,

mindert sich natürlich der Conſum im eigenen Lande ab, indeß

iſt dieſe Differenz doch nicht von erheblicher Bedeutung, denn

es wurden z. B. 1858 an Caffee 29,782,1 Zoll-Ctr. eingeführt

und im selben Jahre 1,495,4 Zoll-Ctr. ausgeführt. Wir können

uns also bei dieſem Capitel vorzugsweise auf mecklenburgiſche

Producte und Erzeugnisse beſchränken.

1) Verzehrungs -Gegenſtände.

Getreide: Buchweizen 2,591 Scheffel = 1,373., Zoll-Ctr.

Gerſte 67,632 „ f 86,845
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Getreide: Hafer 126,411.,..8- ;,
Malz 27,709
Roggen 432,234

Weizen 1,765,4611ſ, „,

Hülsenfrüchte.

50,564,, Zoll-Ctr.
11,083,,

259,340,8 .,,
1,129,895,1 +,,1

|
f

q

Bohnen 4402 J => 281,91 ;,,
Erbſen 54,318 S==5 35,849,9 ,,
Linſen 63 ils 41,4

:

rr
Lupinen

..

668 ... ,„„

u.

&5%1 427,4 e,
Wicken 10,29419 , Z= 6,794

Mehl: Roggen 1,620 > 810ztiG.1
Weizen 37,071 ==;T; ,p

Die Ausfuhr aller Verzehrungs-Gegen-
ſitände beläuft fich auf. ...... . 1,673,7T47,,

; 2) Rohstoffe.
Felle: Haſen- und Kanvizchen. . . . ... B ys

Hirſh- und Rehs , t ys.
Kalb-, Schaf- und giegen- . . : 8,667, .,
ohne nähere Bezeichnung! #34... .. :. 90§ ,,
rohes: Pelzwerk:4210 . . 114.;43 Z 95

Flachs.r454t0.1039 #149314h11k sgi iuch: s .70;.
Heede u; tw -.. :3,486,3-

|

,,
Gypsund. Gypsfteine

.

.. 28,087,2

1
-
|

,»
hättet: Nis. UZ H,658,711; :3p

qujſMoßs:) ü czijlheti tg.

m
w

dt t 363;4 !,,
Willst... .. .: grds. ci. 13,41 5zp
ohne nähere Bezeichnung . . . 320,6; (:,;

Holz: Bau- und Nutz- y. . ...... 8,744,1
o5,692,,
Eichenä

ü

L. . rz ug: 1,957,
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Holz: Balken, Balkunen und Sparren . 1,765,7 Zoll-Ctr.

Bandstöcke und Speichen . . . . 10,247,, ,,

Bretter und Bohlen. . . & . . 422,4

-

er

Lumpen. eU. . m. 33,134,; jr

Vel: Rss . & i v h % iv 10,830,

Lein: . rt . cg +. S yr

Delkuchen; und Mehl . . . . mut. Z;932,9 pe

Samen : Klee- 763 Scheffel = 488,1 ,
Lein- 29,060 14,529,»

[
f

Rüb- 259,0481/, 134,705,4 e

Schafwolle. gu. w.. 30,664 ;,

Thierabfälle: Knocheae. . ~ . .. 14,061, ,5

Die Ausfuhr aller Rohſtoffe beläuft ſich auf 438,067,3: 1%,

"3) Halhfabriknte.

Die ganze Ausfuhr beträüt . . . 2,674,4 Zoll-Ctr.

4) Manufacturwaaren.

Die ganze Ausfuhr beträüt . . . 5,022,, Zoll-Ctr.

5) Industrie- und Kunſsterzeugniſse.

Darunter iſt der Erport der Glaswaaren aus der Glas-

hütte zu Alt-Schwerin bei Plau beſonders nennenswerth. Jm

Jahre 1858 betrug der Export

an Vewigoókns . . . & p . t 6,387, Zoll-Ctr.

und anFlaſthen .. .. . . & T449jj):

:

54

Der ganze Exportaber an Induſtrie-

und Kunsterzeugniſſen betrnung . . . 34,923,0 „,,

Zusammen wurden an den unter 1;

2, 3, 4 und ö vereinigten Waaren-

Gattungen im Jahre 1858 ausgeführt. 2,149,485,41

.

,,

Es betrug die Einfuhr . . . ._2,123,7708

Mithin sind mehr ausgeführt. . . 2d,25,717, Zoll--Ctr.
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C. Durchfuhr.

Die Durchfuhr betrug

1) über die Seeſtädte Rostock und Wismar 71,454,, Zoll-Ctr.

2) per Elbe und Elde

a) von Mecklenburg-Strellyz . . . 36,162, q,
b) nach Mecklenburg-Streliß . . .21,132, »

Zuſammen 128,748,, Zoll-Ctr.

). Vieh-Einfuhr und -Ausfuhr.

1) Die Einfuhr betrug an

Pfeudezi risitsL..:) & 16114 Fatti zus66..5str4ts;ttshüt 1,724 Stück.

Rindvich: & % ux stic IE... . 200.1; j

EO 2:4 it:,

Schäfen ..z%..tdw1408% wuttslts.. tu zrstnis "ss? ,,

S m c ciciÏ2ÓIesa. ; 1,793; p

Vitgénßt: uri. redzt? .vurg dv. rst. 4l 148... ,,

Guſenu:t .. uc;dri .. sued w:4;dzudsi. 178.:;.;,,

2) Die Ausfuhr betrug an

a .IÛ.ÏEXxXSECE.. V 2;146:::4;
Rindvieh, ... > „uw. au 3,128: ;
Kälboritt qu. uu. urg. zu K 1,340) ,,
S

mm

II ccoii3ÏnÏ.Ï...Ÿ.ekl..CCO 59,021 [,,
Scheinen: .u ut ;14..1.. 1%: csuftuti nei; 44,956 q,,
Gäziſen und Enten . . . . iht 1 4 HOH::; „j

10. Der ſteigende Werth des größeren ländlichen Grund-
beſitzes in Mecklenburg-Schwerin.

Aus den beglaubigten Acten der Lehenkammer hat das
ſtatistiſche Büreau die Verkäufe der ritterſchaftlichen Landgüter



44

von I770–1855 mit jedesmaliger Angabe des Verkaufs-

preiſes verfolgt und dieſen nach Hufen und fünfjährigem Durch-

schnitt angegeben. Die Größe einer Hufe ſchwankt zwar etwas,

beträgt aber durchſchnittlich 85,483,37 mecklenburgiſche Quadrat-

ruthen oder 130,646,4, Q.-R. preußiſch Maß, die gleich sind

725,8, preußiſchen Morgen ; die bonitirte Hufe ist zu 600 Scheffel

berechnet.

Die Lehengüter sind durchweg etwas niedriger im Preiſe

gewesen, als die Allodialgüter, weil sie gewiſſen, beſchränkenden

Bestimmungen unterliegen; dieſen zufolge kann der Besitzer

eines Lehensgutes daſſelbe zwar veräußern und verschulden,

doch hört die Berechtigung dazu auf, wenn das Lehen zum Heim-

fall steht, d. h. wenn außer dem Besitzer nur ein mitinvestirter

Agnat vorhandeniſt.

Die Veräußerung des Gutes verurſacht einen Kostenauf-

wand von 3 Procent des Kaufgeldes, doch fällt dieſer fort, wenn

der Käufer Sohn oder mitbelehnter Bruder des Käufers iſt;

iſt der Käufer jedoch ein anderer mit in der Investitur be-

griffener Agnat, so betragen die Kosten )4 Procent des Kauf-

preiſes. Den mitinvesſtirten Agnaten steht allemal das Verkaufs-

recht zu.

Der Käufer eines Lehengutes kann seine Agnaten beim

Kauf bis zum vierten Grade civilrechtlicher Computation ein-

schließlich mit investiren laſſen; bei letztwilligen Dispositionen

gilt das gemeine Lehenrecht. f .

Auch eine Frau kann ein Lehen erwerben, wenn es der

Lehensherr gestattet, ſie zahlt jedoch stets die volle Gebühr von

3 Procent des Kaufgeldes und hat außerdem einen Lehens-

träger zu beſtellen. Die Allodialerben der Frau erben das

Lehen, bestellen keinen Lehensträger, haben aber einen Lehens-

mann zu präſentiren, dem das Lehen gegen Erlegung eines
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laudemium von 2/, Procent des letzten Kaufgeldes ver-
liehen wird.

Auf einigen wenigen Gütern ruht die Verpflichtung, daß
im Veränderungsfall, ſowohl des Lehensherrn, als des Vaſallen

ein erneuerter Lehenbrief erwirkt und mit !/4 Procent des letzten

Kaufpreiſes bezahlt werden muß.

Beim Verkauf von größeren Partien Eichen- und Buchen-

holz als der L.-G.-G.-E.-V. jährlich zu veräußern geſtattet,
muß der Besitzer eines Lehengutes für den dieſerhalb zu erwir-
kenden Conſens 'ſ, Procent vom Taxwerthe des zu verkaufenden

Holzes erlegen, während der Besitzer eines Allodialgutes nur

5 Thlr. für den Conſens zuberichtigen hat.

Obwohl dieſe beſchränkenden Bestimmungen viel geringer

ſind, als in manchen andern Ländern, so haben sie doch im

' Laufe der 8% Jahre, von denen hier die Rede iſt, stets die

Preiſe der Lehengüter gegen die der Allodialgüter um etwas

herabgedrückt, es hat die Wertherhöhung bei Lehen, von vorüber-

gehenden Schwankungen abgesehen, durchſchnittlich jährlich um
258 Thlr. pro Hufe und bei Allodialgütern um 2:82 Thlr.

Pro Hufe in den 85 Jahren, von 1770~1855, zugenommen.

JIn demſelben Maße sind auch die Aufkünfte aus den

Domanial-Pachtungen geſtiegen, und darf man mit Sicherheit

daraus folgern, daß sich der Werth des größeren ländlichen

Grundbesitzes in Mecklenburg ganz allgemein gesteigert hat.

Die gezahlten Güter- und Pachtpreiſe ſind nach fünfjäh-

rigem Durchschnitt in der beigegebenen Zeichnung graphiſch

dargestellt: und ist der ausgeglichene Gang durch eine punktirte

grade Linie, welche sich der erſteren auf ihrem ganzen Laufe
ambeſten anſchließt, veranſchaulicht worden.

Bemerkenswerth iſt, wie glücklich es gelang, bei Er-

richtung des ritterſchaftlichen Creditvereins im Jahre 1818 den
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Werth der Güter zu bestimmen. Nach fünfjährigem Durch-

schnitt wurde nämlich die Hufe damals nur mit etwa

14,000 Thlr. bezahlt, wie die volle Linie zeigt. Der ritter-

schaftliche Creditverein ſeßte den Werth der Hufe aber auf

19,000 Thlr. feſt und traf damit, wie an der ausgleichenden

(punktirten) Linie zu ſehen iſt, ganz genau den Durchſchnitts-

Werth derſelben von 1770-1855.

11. Die See- und Fußſ»ſchifffahrt.

a) Die Seeſchifffahrt. Die mecklenburgiſche Handelsflotte

iſt weit größer, als sie der commercielle Verkehr des Landes

erfordert; sie genießt aber durch die treffliche Bauart ihrer

Schiffe und die Tüchtigkeit ihrer Bemannung so großes Ver-

trauen bei fremden Nationen, daß ſie ihr vorzugsweiſe gern ihre

Waaren übergeben, und oft erſt nach langen Jahren kehrt der

Schiffer heim, um bald wieder in den Ocean hinauszuſteuern.

Zu Anfang dieſes Jahres befanden sich 20 mecklenburgische

Schiffe auf transatlantiſchen Fahrten begriffen, 1860 hatten 11

Nordamerika, 3 die Ostküſte, 1 die Weſtküſte von Südamerika,

2 Ostindien, 1 Auſtralien beſucht, beſonders lebhaft löſchen sie

in den preußiſchen Oſtſeehäfen; so waren ihrer u. A. im vorigen

Jahre 66 in Memel angekommen. Nach Alexandrien brachten

im vorigen Jahre 9 mecklenburgische Schiffe engliſche Steinkohlen

und segelten mit Weizen, Bohnen, Baumwolle und Leinſamenbe-

frachtet, wieder fort. Nach Konstantinopel kamen 157 unſerer

Schiffe und 151 liefen wieder davon aus.

Bei der Einfuhr im Jahre 1858 war die Schifffahrt mit

mehr als 50 Procent betheiligt, es kamen nämlich von den

2,123,708 gßoll-Ctr. per See nach Roſtock und Wismar 1,308,705,6

Zoll-Ctr. An der Ausfuhr nahmdie Schifffahrt dagegen nur
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mit 28-29 Procent Theil: von 2,149,425,, Zoll-Ctrn. gingen
616,200,, Zoll-Ctr. per See über Roſtockk und Wismar aus.

Bei der Waaren-Durchfuhr nahmen 71,454,4 Zoll-Ctr. ihren

Weg über die Seeſtädte und 57,294,, Zoll-Ctr. wurden per Elbe

und Elde weiter befördert. An der Ein- und Ausfuhr zur

See nehmen jedoch auch fremde Flaggen Theil.

Nach Ausweis des diesjährigen Staatskalenders hatte

Rostock im December 1860: 335 Schiffe mit einer Tragfähig- .

keit von 42,012 roſtocker Roggernlaſten und 40 Nachprahmer

und Leichter. Von den 335 Schiffen fahren 216 unter mecklen-
burgiſcher und 119 unter roſtocker Flagge; der letzteren wurden

zur Zeit des Sundzolles einige Begünstigungen von Dänemark

zu Theil.

Wismar hatte im December 1860: 46 Schiffe mit einer

Tragfähigkeit uon 5,644 roſtocker Roggenlaſten und 2 Nach-

prahmer und Leichte. Den Poſtdienſt zwiſchen Kopenhagen

und Wismar verſah ein ſchwediſches Dampfschiff, welches 28

Malein- nnd ausging.

Im vergangenen Jahr liefen zu Warnemünde, der roſtocker

Rhede, im Ganzen 605 Schiffe ein und 624 aus, zu Wismar

230 Schiffe ein und 232 aus.

Zu Gunsten der Schifffahrt sind in Friedenszeiten die

jungen Seeleute vom Looſungspflicht entfreiet, welche zur Zeit

ihrer Militairpflicht ſchon drei Jahre auf mecklenburgiſchen

Schiffen gefahren haben, auch wird von den Capitainen ver-

langt, daß stets einige mecklenburgische Schiffsjungen an Bord sind.

Navigationsſchulen sind in Roſtock, Wismar und Wuſtrow

auf dem Fiſchlande, und für die letztere hat man noch Vorbe-

reitungsſchulen auf den umliegenden Dörfern errichtet.

b) Die Flußſchifffa hrt ergreift die oben erörterten
Waſſerverbindungen im Süden des Großherzogthums, sowie die
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Elbe und Stör. Deſtlich von der Müritz setzt ein Canal die

Wasserſtraße bis in die Havel fort.

Bei Eröffnung der Elde-Schifffahrt 1836 befuhren diese

Gewäſſser 80 mecklenburgiſche Schiffe (ſogenannte große Elbkähne).

Ende des vorigen Jahres betrug ihre Zahl 284 und davon

hatten eine Tragfähigkeit von 800 bis 1000 Ctrn. zwei Kähne,

von 600 bis 799 Ctrn. zwanzig Kähne, von 400 bis 599 Ctrn.

133 Köhne, von 200 bis 399 Ctrn. 96 Kähne und von 1 bis

199 Ctrn. 33 Fahrzeuge.

Die Wasserwerke auf der Elde kosten zwar ſchon bedeutende

Summen , bedürfen aber noch der Vertiefung, weil die Schiffe

bei niedrigem Waſserſtande erleichtert werden müſſen, bis sie

über die ſeichten Stellen hinüber sind.

In der Elde haben bei Plau, Parchim, amFriedrich-Franz-

Canal, bei Grabow und Dömitz und in der Stör bei dem Dorfe

Banzkow Fangſchleuſen angelegt werden müssen. i

Während die Einfuhr die Ausfuhr bei der Seeſchifffahrt

wegen des Imports der nordiſchen Producte, als Eiſen, Kohlen,

Holz, Hanf, Talg tc. von England, Schweden und Rußland be-

deutend übertrisst, so gleicht ſie ſich bei der Flußſchifffahrt so

ziemlich aus, es wurden nämlich 1858 per Elbe und Eldeein-

geführt: 220,253 Zoll-Centner und 231,816,, Zoll-Centner aus-

geführt. Unter den Ausfuhr-Artikeln nimmt dabei das Ge-

treide die hervorragendſte Stelle ein.

12. Geschichtliche Mittheilungen über die Bewohner

des Landes.

Indem wir auf eine geschichtliche Zuſammenstellung von

Daten verzichten, begnügen wir uns, einzelne hiſtoriſche Be-

gebenheiten von hervorragendem JIntereſſe kurz anzuführen.



49

Die ältesten Nachrichten über die Bewohner Mecklenburgs
geben uns zahlreiche Grabstätten und ihr mannigfacher Inhalt,
namentlich ſind es die Geräthe aus Knochen, Stein, Bronze

und Eiſen, welche die Reihenfolge der Völker und ihrer Cultur-

ſtufen bekunden.

Die ältesten Bewohner ſcheinen ein nomadisirendes Volk

gewesen zu ſein und, obwohlvielfach angezweifelt, zu dem Stamme

der Lappen gehört zu haben. Jhre Geräthe waren roh aus

Knochen gearbeitet und ihr ganzer Culturzuſtand, wenn von

einem solchen überhaupt ſchon die Rede sein kann, muß ein ſehr

niedriger gewesen sein. Die Todten begruben sie in hockender

Stellung, und ihre Schädelbildung, verglichen mit der der

heutigen Lappen, sowie das ſsporadiſche Vorkommen von Renn-

thiergeweihen und Gebeinen, geben Anhalt für 1nſere Ver-

muthung. Dieſem Geſchlechte folgte ein anderes von starkem

Gliederbau und unter dem Namen der „Hünen,“ Riesen, be-

kannt, das sich weit an den nordeuropäiſchen Küſtenländern und

an den Ufern der großen Flüſſe verbreitet haben muß, da wir
ihre Gräber so weit verbreitet finden. Dieſe Hünengräber be-
ſtehen aus einem mit großen Steinblöcken eingefaßten Erdhügel

von länglicher Gestalt, in welchem man Ueberreste menschlicher

Gebeine in thönernen Urnen findet; Waffen und sonstige Ge-

räthſchaften dieſes Volkes waren aus Steingeschliffen, weßhalb
man die Hünen auch das Volk der „Steinperiode“’ benamt hat.

Zuverläſſig hat dies Hünengesſchlecht durch einen eingedrun-
genen Volksstamm germaniſcher Abkunft seinen Untergang gefunden

und wir stoßen bei dieſem zuerſt auf die Stammväter des jetzigen

Geschlechtes. Sie haben unszahlreiche, sog. „Kegelgräber“ hinter-
laſſen, die ſich zu einer Höhe von 25 bis 30 Fuß erheben.
In diesen finden wir ſchon Leichen in Särgen, doch mei-
ſtens wurden ſie noch verbrannt, um die Asche in Urnen auf-

4
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zubewahren. Die Schmuckſachen und Waffen waren größten-

theis aus Bronze (Zinn und Kupfer) gefertiget, wenige aus

Gold, weßhalb man auch ihre Zeit die „Bronzeperiode“ ge-

nannt hat. Die kurzen, zweiſchneidigen Schwerter, die Span-

gen und Ringe in Spiralwindungen um Finger und Arme,

die Sicheln, Meſſer, Pfriemen u. dergl. alles in edlem Ge-

ſchmack gefertigt, bekunden, daß dies Geſchlecht ſchon auf einer

sehr vorgeſchrittenen Culturstufe stand.

Von Tempeln und Bildern der damals verehrten Gotthei-

ten findet ſich keine Spur; der Priester brachte seine Gaben

und seine Verehrung der Gottheit an mächtigen Opferſteinen in

heiligen Hainen dar.

Wahrscheinlich haben unsere germaniſchen Vorfahren zum

Stamme der Teutonen gehört und standen, wie die Cimbern,

an der westlichen Seite mit den Römern im Verkehr ~ darauf

deuten wenigstens die in ihren Gräbern gefundenen römischen

Münzen und Geräthe.

Zur Zeit der großen Völkerwanderung wurden die Ger-

manen einige Jahrhundert hindurch von den aus Asien kom-

menden Slaven verdrängt, bis sie wieder Beſit von ihren

früheren Wohnpläten nahmen und entweder die Slaven ver-

trieben oder germanisirten.

Aus der Slaven - (Wenden-) Zeit ſtammen die sog. „Wen-

den-Kirchhöfe,“ die kaum bemerkbar sind, weil über den Grab-

urnen keine Erdhügel aufgeworfen wurden; in großer Anzahl

stellte man dieſe nebeneinander auf und bedeckte sie nur flach

mit Erde. Die ſlaviſchen Waffen der Wenden bestanden aus

weichem, nicht gehärteten Eiſen, Stahl kannten sie nicht; sie

hatten zahlreiche Tempel für ihre Gottheiten, auch finden wir

noch die Stätten ihrer Burgen, welche im Gegensatz zu den

Deutschen, welche hochgelegene Derter dazu wählten, in Nie-
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derungen, an Flüſſen und Seen lagen und mit Wällen umge-
ben waren. . Solche Wendenburgen standen zu Mecklenburg,
Wismar, zu Werle, Bützow, und an vielen andern Orten; die
Erſtgenannte gab dem Lande seinen Namen.

Es warim sechsten Jahrhundert n. Chr., als die Slaven voll-
ſtändig Beſitz von Mecklenburg genommen hatten und mögen
ſie ungefähr 600 Jahre darin geblieben sein. Von ihnen stam-
men noch viele Orts- und Personennamen her. Außer unserem
Fürſtenhauſe können jedoch nur wenige Familien ihren Ursprung
auf den wendiſchen Stamm zurückführen. Die vorzüglichsten
Zweige, in die sich der Slavensſtamm bei uns theilte, waren die
Obotriten und Wilzen oder Leutizier.

Nachdem die Sachsen, besiegt von den Franken, das
Chriſtenthum angenommen hatten, ſuchten sie um die Mitte
des neunten Jahrhunderts die heidniſchen Wenden zu bekehren,
und es entſpannen sich daraus die blutigſten Kämpfe, welche
erſt in der letzten Hälfte des zwölften Jahrhunderts mit der
gänzlichen Niederlage der Wenden durch den Sachſenherzog
Heinrich den Löwen, endeten. Dererste chriſtliche Fürſt der
Obotriten war Pribislaw (+ 1178).

Durch die verheerenden Kriegszüge war das ganze Land
im höchſten Grade entvölkert und verödet, so daß Fürſten
und Geistliche auf jede Weise deutsche Ansiedler hereinzuziehen
ſuchten.

Mit dieſen ſsächſiſch-germaniſchen Coloniſten blühete auch
wieder Ackerbau und Cultur auf, Städte und Dörfer entstanden,
Kirchen und Klöster wurden gestiftet. Die Coloniſten wählten
zum Wohnplayt die fruchtbaren Gegenden und so konnten ſich
in den Sand- und Haidegegenden bei Dömit, in der sog. Ja-
belhaide, an der Müritß und bei Roſtock noch längere Zeit
einzelne Ueberreſte des alten Volkes unvermiſcht erhalten, doch

4 *
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schon im dreizehnten Jahrhundert war Mecklenburg wieder voll-

ständig von Deutſchen bewohnt.

Die Einwanderung der deutſchen Coloniſten hatte beſon-

ders aus dem nordwestlichen Deutſchland her stattgefunden,

daher kommt es denn auch, daß unsere ländliche Bevölkerung

in ſo mancher Weiſe, in Charakter, Sprache, Sitte und Tracht

den holländiſchen, flandriſchen und weſtphälifchen Bauern in

allgemeinen Grundzügen gleicht.

Bis zum Jahre 1701 bestanden die beiden Herzogthümer

Schwerin und Güſtrow nebeneinander; im gedachten Jahrefiel

Güſtrow zum größten Theile an Schwerin und der kleinere,

der stargardtſche Kreis, in Folge des hamburger Vergleichs an

das Herzogthum Strelit; 1815 erhielten beide Staaten den

Rang eines Großherzogthums.

Die Urbewohner unseres Landes zogen Krieg, Jagd und

Fischfang jeder andern Beschäftigung vor. Jn den heimathli-

chen Wäldern jagten sie den mächtigen Urſtier, den ſtarken Elch,

Bären, Wölfe, und an den Flüssen stellten sie dem Biber nach.

Als aber durch die deutſche Coloniſirung die Wälder gelichtet,

die Raubthiere verjagt wurden, als Chriſtenthum, Geſittung

und Cultur heimiſche Stätte und Pflege auch in unsren

Grenzen fanden, da griff das Volk zu der Beschäftigung, welche

ihm in dieſem fruchtbaren Erdſtriche vor allen Andern ange-

wieſen war, zum Ackerbau.
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Beitrag zur Geschichte der mecklenburgischen

Landwirthſschaft.

Vergleichen wir die Fortschritte, welche in den O…COſſTSG
zehnten bei uns in der Landwirthsſchaft gemacht wurden, mit
denen des gleichen Zeitraums früherer Jahre, so ergiebt ſich
ein großer Abſtand. Die Erfolge, die wir auf dieſem Gebiete
menſchlicher Thätigkeit, besonders in den beiden letzten Decen-
nien gewonnen haben, erſcheinen in der That, dem Entwicke-
lungsgange der Landwirthſchaft früherer Zeiten gegenüber, so
großartig, daß sie dem, mit der Geſchichte unseres Landes
nicht näher Bekannten und bei nur oberflächlicher Anschauung
faſt räthſelhaft erſcheinen müssen. Sehen wir aber auf
die Geschichte unſeres Landes, nmit welcher die Geſchichte
unserer Landwirthſchaſt in so innigem Zuſammenhange ſteht,
berücksichtigen wir dann einerseits die Schwierigkeiten und trü-
ben Zeitereigniſſe, mit welchen unsere Vorfahren zu kämpfen
hatten, und welche der Entwickelung unserer Landwirthſchaft
ſo ſtörend entgegentraten, andererseits die günſtigen Momente
und CEinflüſſe, welche derſelben in neuerer Zeit ſo förderlich
wurden, so finden wir nicht allein das Räthſel gelöst, ſondern
wir werden auch unseren Vorfahren die ihnen ſchuldige Gerech-
tigkeit widerfahren laſſen. Wir müssen. ferner mit Dank und
Verehrung zu den Männern aufblicken, die ſchon vor Jahr-
hunderten, troß aller der Schwierigkeiten und Widerwärtigkei-
ten, mit denen sie zu kämpfen hatten, und oft verkannt und
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verleumdet, durch Wort und That unausgesegt an der Fort-

bildung und BVerbesſerung der Landwirthſchaft arbeiteten, und

vor mehr als anderthalb Jahrhunderten ſchon Grundſätße und

Lehren entwickelten, welche wir erſt in der allerneueſten Zeit als

vollkommen gültige anzuerkennen lernten und seitdem befolgen.

Stellen wir hier diejenigen Ereigniſſe und Momente voran,

welche einerſeits der Entwickelung unſerer Landwirthſchaft beſon-

ders störend entgegentreten, andererseits sich derſelben als be-

sonders förderlich erwieſen haben.

Zunächſt der 30jährige Krieg (161848); die Schil-

derungen, welche wir in vielen Schriften aus jener Zeit beſiten,

geben uns ein grauenerregendes Bild des damaligen Nothstan-

des und der Verarmung des Landes. Nicht allein, daß der

Krieg an sich eine Menge Menſchen hinraffte und das Land

verwüſtete und verwilderte, es tauchten auch in seiner Folge

verheerende Seuchen unter Menſchen und Hausthieren, vor

Allem beim Rindvieh auf, welche Mecklenburg dermaßen ent-

völkerten, daß ein großer Theil des Landes, weil der Acker aus

Mangel an Arbeitskraft unbeſtellt blieb, mit Holz und Geſtrüpp

bewuchs, deſſen Entfernung in späterer Zeit große Schwierigkeit

verurſachte und nur durch Aufwand von großer Mühe und

vielem Gelde erreicht werden konnte.

Ein neuerer Schriftſteller behauptet, daß wenn man die .

Bevölkerung unseres Vaterlandes vor dem 30jährigen Kriege auf

300,000 Einwohner annehmen dürfe, der Verluſt während des

Krieges wohl 250,000 betragen möchte.

Was den Anbau des Landes betrifft, ſo waren vor dem

30jährigen Kriege u. A. zu Kölpin (im ſtargardſchen Kreise)

59 Landhufen unter dem Pfluge geweſen; nach demſelben wurden

dort im Jahre 1661 erſt wieder 28'/, Hufen beackert, und 1694

hatte man sich ſo weit erholt, um 48 Hufen bestellen zu können.
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In Passen ow gab es vor dem Kriege 58 Hufen unterm Pflug,
im Jahre 1665 zählte man deren nur 22. – Zn Kabelich
vor dem Kriege 56 Hufen, 1665 nur 16. – Jn Kosa-Broma
vor dem Kriege 51 Hufen, 1665 nur 19. Zur damaligen Zeit
wird die Landhufe ohngefähr dreißig magdeburger Morgen ent-
halten haben.

Zu der Abnahme des urbaren Landes mag übrigens auch
der Umſtand beigetragen haben, daß an mehreren Orten, an
welchen sich Bauerſtellen befanden, diese, weil sie größtentheils
während des Krieges von den Bauern verlassen waren, gelegt
oder möglichst verkleinert wurden; das dadurch gewonnene Areal
wurde meistens den ſchon bestehenden größeren Höfen zugelegt,
oder man bildete daraus ganz neue Güter.

Ein zweites großes Hemniß brachte der Tjährige Krieg
(1757263), der unser Land des größten Theils seiner jun-
gen Mannſchaft beraubte, und durch Kriegskontributionen u. dgl.
vielfach brandſchatte. Wir erinnern hier beiläufig der Worte
Friedrichs des Großen: „Mecklenburg ist ein Mehlſack; je mehr
man ihn klopft, je mehr stäubt er,“ eines Ausſpruchs, den er
nicht vergaß und in rückſichtsloſeſter Weise zur Anwendung
gebracht hat. Schlimmer aber noch als der Krieg ſelbſt, wirkte
der während deſſelben eingeführte leichte Münzfuß; der Verkehr
mittelſt deſſelben hatte sich zwar während des Krieges noch so
einigermaßen im Geleise erhalten, aber nach demſelben und in
Folge der Wiedereinführung des schweren Münzfußes, durch
welchen der Werth des leichten Geldes bis auf den 4. Theil
seines Prägwerthes reducirt wurde, trat aus Geldmangel eine
gänzliche Stockung des Geſchäftsverkehrs ein, welche beim Hin-
zutritt anderer ungünstiger Ereignisse das Uebel verſchlimmern
half, und den Ruin vieler Gutsbesitzer zur Folge hatte.

Um noch größeres Unglück zu verhindern, wurde auf dem
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Landtage 1768 ein allgemeiner Indult beſchloſſen und einge-

führt, wodurch man denbeabsichtigten Zweck indeſſen nicht nur

nicht erreichte, ſondern den Kredit nur noch mehr untergrub,

so daß man schon auf dem Landtage des Jahres 1775 die Auf-

hebung dieser Maßregel beantragte, worauf ſie im Jahre 1776

erfolgte. + Jn den Jahren 1775 und 1776 waren mehr als der 8.

Theil der gesammten Landgüter Mecklenburgs in Concurs verſallen.

Dieser Calamität folgte bald der franzöſiſche Krieg,

der dem Wohlstande des Landes, wie bei den srüheren Krie-

gen, durch Truppendurchzüge, Cinquartirungen, Lieferungen

und dergleichen viele nachhaltige Wunden geschlagen hat und

der dem Gutsbesitzer ganz beſonders dadurch verderblich war,

weil die Preiſe der Landgüter in Folge mancherlei Einflüſſe

~ gerade wie zur Zeit des ſiebenjährigen Krieges — auf

einer Höhe ſtanden, welche zu ihrem wirklichen Ertragswerthe

außer allem Verhältniſſe war. ~+ Schon seit Beginn der fran-

zöſiſchen Revolution waren u. A. viele fremde Kapitalien aus

dem Auslande uns zugeführt und hier disponibel gemacht wor-

den; dazu brachten einige reiche Ernten, beſonders die des Jah-

res 1795, denen hohe Preiſe folgten, den Landwirthen Wohl-

ſtand und Reichthum. Diese Verhältniſſe und die Leichtigkeit,

mit welcher die erforderlichen Kapitalien zu haben waren, ver-

anlaßten, daß sich viele Leute auf den. Güterhandel legten, die

ſich ſonſt kaum um Landwirthſchaft gekümmert hatten; ſo ent-

ſtand durch die Speculation ein ebenſo häufiger als nachtheili-

ger Wechſel der Besiter. Die Preiſe der Güter stiegen bis zu

einer Höhe, welche im Vergleich der Erträge von damals und

jetabnorm waren. *?) – Schon der häufige rjicrshh.t und

*) So u. A.erlangte das imritterſchaſtl. Amte Gnoien belegene Gut

Thelkow , welches 1789 für 65,350 Rthlr. verkauft war, im Laufe der

_ nächsten Jahre einen Preis von 215,200 Rthlr.
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die gleichfalls ſehr häufigen Abstände der Pachtungen mußten

an und für ſich ſehr nachtheilig auf die Fortbildung des land-

wirthſchaftlichen Betriebes einwirken; ungleich ſchlimmer indessen

geſtalteten ſich die Verhältnisse für die Gutsbesitzer ſelbſt, als

auch Mecklenburg mit in den Krieg verwickelt wurde, und die

Kapitaliſten, namentlich in Folge einzelner ſchon vorgekommener

Coneurſe ihre Gelder wieder an sich zu ziehen suchten. ~ Zu

alledem kam noch die von Napoleon im Jahre 1806 verfügte

Continental-Sperre, welche es bewirkte, daß die Vortheile der

meist sehr reichen Ernten der Jahre 1808 und 1810 für unsere

Landwirthe ganz verloren gingen. – So vernothwendigte ſich

denn aufs Neue die Einführung des Indults, der von Seiten

der ſchweriner Regierung bereits am 13. Decbr. 1806, von

Seiten der strelißzer am 6. Januar 1807 verfügt wurde. Der-

ſelbe bestand bis zum lettten December 1808, wurde dann aber

von Seiten der ſtreliser Regierung am T. Auguſt 1811 und

von der unſrigen am 10. Januar 1812 erneuert uud behauptete

ſich bis zum Jahre 1828. Jm Sommer 1811 befanden ſich

bereits über 60 ritterſchaftliche Güter im Concurſe und so ging

es troß des Indults auch in den folgenden Jahren weiter*).

Die in den zwanzigerJahren, in Folge des Zuſammen-

fallens mehrerer ſehr guter Ernten herrſchenden, außerordentlich

niedrigen Getreidepreiſe, welche mit nur wenigen Unterbrechun-

gen bis in die dreißiger Jahre hinein fortbeſtanden, mußten

das Uebel nur noch verſchlimmern, und besonders auch lähmend

aufsdie ſtisillungund Vervollkommnung der Landwirth-
 

Eh Diese, wie auch die früher erlaſſenen Indulte erstreckten sich aller-
dings nur auf die Kapitalien, und niicht auch auf die Zinsen; es war dem
Schuldner vielmehr ausdrücklich zur Pflicht gemacht, dieſelben rechtzeitig zu
zahlen, ſo zwar, daß er bei etwaigem Re“si ber 2,ytz: des 3/26
verluſtig gehen ſollte. :
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schaft einwirken. – Den niedrigsten Stand erlangten die Ge-

treidepreiſe im Mai des Jahres 1822 nach den guten Ernten der

Jahre 1819, 1820 und 1821, um welche Zeit in Rostock u. A. der

Scheffel Gerſte für 8 Schill. und der Scheffel Hafer für 4 Schill.

verkauft wurde, was für den berliner Scheffel resp. 6'/, und

31/2 Sgr. ausmachte.

Ein weiteres Hemmniß für das Erblühen unſrer Wirthſchaf-

ten waren die Viehſeuchen, insbesondere die Rind-

viehſeuchen.

Die Rinderpeſt, vor der unſer Land seit dem Jahre

1814 gnädig beschützt geblieben iſt, hat, wie wir aus alten Acten

ersehen, im Laufe des vorigen Jahrhunderts furchtbare Ver-

heerungen angerichtet. Sie nahm ihren Weg im Jahre 1731

aus Polen nach der Mark, und trat in der Umgegend von

Boitzenburg sehr heftig auf. Zu Anfang des Jahres 1745, nach-

dem sie 2 Jahre lang faſt alle Theile Niederſachſens durchzogen

hatte, erſchien. sie im Amte Buckow, ſpäter auch in anderen westlichen

Landestheilen, 1747 in Malchin und Umgegend. Bedeutenderes Ter-

rain gewann die Löſerdürre im Jahre 1750, wo zu Pritier die

ganze Holländerei stürzte. Große Viehſterben waren 1751956,

1759, 1760 und 1762, aus welchen Jahren wir verschiedene auf ſie

bezüglicheEdicteund Verordnungen haben; 1763 brach die Krankheit

jenseits der Sude aus und inficirte bald das angrenzende Amt

Wittenburg, wo die Krankheit in 9 Orten herrſchte, und ſich

von ihnen aus in die Aemter Neubuckow und Grevesmühlen

verſchleppte; von Pommern aus ſcheint sie zu derſelben Zeit in

das Amt Stavenhagen gekommenzu sein. Als die Krankheit 1768

in den brandenburgiſchen Grenzorten, so wie im Holſteiniſchen

auftrat, wurde Mecklenburg durch zeitige Sperre glücklich vor

ihrem Eindringen behütet. Ende December 1769 griff sie jedoch

in den gräflich Bothmerſchen Besitzungen und im Jahre darauf
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an verschiedenen Orten des Landes um sich, ſcheint aber dann

ganz erloſchen zu sein, bis sie im Jahre 1813 aus dem Havel-

lande durch ein ſchwediſches Corps in die Aemter Wittenburg

und Boitzenburg gebracht, dort in 29 Ortſchaften derſelben ſo heftig

wüthete, daß von 1909 erkrankten Thieren 1611 dahingerafft

wurden. Im April 1814 konnte sie als beseitigt erachtet werden.

Die Lungenſseuche ſcheint zu Anfang des 18. Jahrhun-

derts wiederholt im Lande gewesen zu sein, und finden wir sie

1731 in etlichen Amtsdörfern bei Grabow und in den Aemtern

Dömitz und Stavenhagen, 1776 in der Gegend von Wismar,

sowie längs der Peene und Trebel; von Kröpelin aus verbrei-

tete sie sich in erſtaunlicher Schnelle über die Aemter Buckow,

Schwaan und Güstrow. 1780 warsie gelinder wiein den Jah-

ren zuvor, 1781 ſcheint sie wenig oder gar nicht gewesen zu

sein, trat 1782 noch einmal im Amte Ribnitz auf und 1783

sehen wir sie überall erloſchen. Von 1798+1800 finden wir

ſie an mehreren Orten im Mittelpunkt des Landes, 1811 nur

an einem einzigen, häufiger dagegen wieder von 18121814,

wo u. A. in den Aemtern Grabow und Dömitz 700 Haupt von

ihr ergriffen wurden. 1816, 1817 und 1819 treffen wir nur

vereinzelte Fälle, und sind deren seit 1820 nur 4 aus den Jah-

ren 1855-57 bekannt geworden.

Die Leibeigenſchaft wurde im vorigen Jahrhundert die

Veranlaſſung zu einer massenhaften Auswanderung der länd-

lichen Arbeiter nach Rußland, und wenn früher die kleinen,

bäuerlichen Wirthſchaften bei dem angestrengten Hofdienſte hat-

ten leiden müssen, indem die Leute zeitweilig nicht im Stande

waren, ihre eigenen Aecker gehörig zu bestellen, ſo wurdenjetzt

die größeren Güter durch den fühlbaren Mangel an Arbeits-
kräften ſehr beeinträchtigt.

Der gänzliche Mangel gut geordneter Kredit-JInſtis
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tute und Verhältnisse, in Folge deſſen, beſonders in den frühe-

ren wechſelvollen und ſchweren Zeiten die größten Verlegenheiten

unter unſeren Gutsbesitzern entſtanden,welche ſie den Wucherern in

die Arme warfen, hatte ebenſo wie das Nichtvorhandenſein ſolcher

Institute, wie Feuer - und Hagelasſſecuranz - Anstalten u. dgl.,

einen großen Antheil daran, daß die VWirthſchaft unſerer Väter

nicht aufblühen konnte. Ein Gleiches wäre über das Fehlen

geeigneter Communicationsmittel und Abjatzwege für die im

Innern des Landes und in den den Seeſtädten entlegenen Ge-

genden erzeugten landwirthſchaftlichen Producte zu sagen, in

Folge deſſen oft ein großer Theil des Ertrags durch den Trans-

port verzehrt wurde. Weiter laſteten die bis umdie Mitte der

vierziger Jahre unſeres Jahrhunderts beſtehenden ſehr niedrigen

Preiſe von Fettvieh, Fleiſch und Butter, welche bedeutende und koſl-

ſpielige Futterverwendungennicht bezahlt machten, inſofern aufdem

Ackerbau, als ja ohne eine gute, reiche Fütterung des Viehſtan-

des an kein Emporblühen deſſelben zu denken iſt. Auch der

gänzliche Mangel an guten landwirthſchaftlichen Maſchinen und

Geräthen, an landwirthſchaftlichen Schriften, welche anregend

und belehrend hätten wirken können, ſind weſentliche Entſchul-

digungsgründe für die lange Lethargie, aus der sich unſre Wirth-

ſchaften ſo ſpät erſt aufgeraſst haben.

Unter den Momenten, welche beſonders günstig auf die

Entwickelung unſerer Landwirthſchaft einwirkten, nennen wir

zunächſt die Gründung der „Mecklenburgiſchen Land-

wirthſchaſts-Geſellſchaft," der wir weiter unten ein beſon-

deres Kapitel gewidmet haben.

Zu einem zweiten mächtigen Hebel wurde ihr der Kredit-

verein unſrer Ritterſchaft, deſſen Statuten unterm 28. Juli 1818

landesherrlich bestätigt wurden und auf den wir ſpäter zurück-

kommen werden.
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Als drittes Moment müssen wir die Aufhebungder Leib-

eigenschaft betrachten. Auf demroſtocker Convocationstage im

September 1808 war sie von dem hochſeligen Großherzoge

Friedrich Franz I. proponirt worden, und erhielt im Jahre 1819

die ständische Zuſtimmung,; dasbetreffende Geſet iſt datirt vom

18. Januar 1820 und trat zu Oſtern deſſelben Jahres in Kraft;

factiſch war die Leibeigenſchaft ſchon vor dem Beginn dieses

Jahrhunderts an sehr vielen Orten aufgehoben worden.

Auch hob sich die Landwirthſchaft bedeutend durch die Ver-

beſſerung und Mehrung der Communicationsmittel,

welche immer größere Dimensionen annahm. Die Chauſseebauten

begannen 1826, und kamen namentlich in den dreißiger Jahren

ſehr in Aufnahme. Gegenwärtig besitzen wir im Schwerinſchen
14831, Meilen Steinbahn. Jm Jahre 1836 erfolgte die Eröff-

nung der Elbſchifffahrt und endlich die Erbauung der Eisen-

bahnen, von denen die berlin - hamburger, soweit sie Mecklen-

burg berührt, 1846, die ſchwerin-hagenower 1847, die ſchwerin-

wismarſche 1848, und die ganze mecklenburgiſche Bahn, wie sie-

jeßt besteht, im Mai 1850 dem Verkehr übergeben wurde. Eine

Anzahl anderer Cinrichtungen übte gleichfalls wesentlichen

Einfluß auf die freiere landwirthſchaftliche Entwickelung, und

erwähnen wir sie hier mit wenigen Worten: Im Jahre

1766 wurden im ſtrelit;ſcchen und 1781 im ſchwerinſchen ri tter-
ſchaftl iche Brandsocietäten errichtet. Diese ersten Gesellschaf-
ten hatten nur Immobilien zum Gegenstand ihrer Versicherung;
aber schon im Jahre 1801 wurden in Neubrandenburg und
168t in Güſtrow sog. Mobiliar-Brand-Assecuranzen, ausschließ-
lich für Landbewohner bestimmt, errichtet; die erſtgenannte
war das erste derartige Institut in Deutschland. f Ein ähn-

liches, für Stadt und Land bestimmt, besteht in Roſtock seit
1827. 1797 wurde zu Neubrandenburgdie erste deutsche Hagel-
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Assecuranz errichtet, eine ähnliche 1831 zu Güſtrow und, als dieſe

im Jahre 1849 wieder aufhörte, im Jahre 1854 die „Hagel-

Versicherungs-Geſellſchaft für Meéklenburg - Schwerin“ in Grevis-

mühlen. Alle drei Geſellſchaften gründeten sich auf Gegenſeitig-

keit. Als Hauptgründer der erstgenannten Hagel - Assecuranz

wird der Amtsrath Schröder zu Neeckza in Mecklenburg-

Strelitz genannt.

Im Jahre 1845 erfolgte die Freigebung der Einfuhr von

Vieh, Speck, geſalzenem Fleiſch 2c. in England, in Folge deren

die Preiſe dieſer Artikel eine bedeutende, ja faſt durchweg eine

dreifache Erhöhung erfuhren, wodurch aber auch die Conjunetur

dieſer Artikel minder ſchwankend wurde. ~ Von günſtigstem

Einfluſſe auf den Preisstand unseres Getreides wurde die im

Jahre 1849 erfolgte Herabſeyung des engliſchen Eingangszolls

auf Weizen bis zu 1 s. per Quarter. Die Errichtung der Woll-

märkte zu Neubrandenburg (1819), zu Güstrow (1823), zu

Rostock (1836), zu Wismar (1848) darf nicht unberücksich-

tigt bleiben, ebenſowenig wie die allgemeinere Einführung von

Maschinen rec., um welche sich u. A. Dr. Ernst Alban zu Plan

ein großes Verdienst erworben hat.

Was endlich die bäuerlichen Wirthſchaften. betrifft, ſo hat

auf ihre Entwickelung neben der Aufhebung der Leibeigenschaft,

beſonders die Separation den entſchiedendſten Einfluß geübt.

Letztere war durch eine Großherzogliche Verordnung vom 4. April

1822 in Mecklenburg - Schwerin und faſt auch um dieselbe Zeit

im Strelitzſchen zum Grundſay erhoben, und zugleich verfügt,

daß jede, zur freien Disposition gekommene ſseparirte Bauerhufe

womöglich vererbpachtet werden solle.

Fast überall fand die Separirung unter den Bauern ſelbſt

den heftigsten Widerſpruch, ja ſie ſuchten dieselbe auf jede Weiſe

wenigstens möglichst weit hinauszuſchieben und so giebt es denn
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auch noch jetzt einzelne Dörfer, in welchen dieselbe noch keinen

Eingang finden konnte. Im Allgemeinen kümmerte man ſich

um die erhobene Einsprache eben nicht sehr, sondern ſchritt un-

ausgeſeßt in der Sache vorwärts. Kaum aber war sie zur

Ausführung gebracht, so befreundeten sich die Bauern mit ihr,

und man hörte faſt nirgends mehr, daß sie ſich in die alten

Verhältnisse der sog. Communion-Wirthſchaft zurückwünſchten.

 

So weit uns bekannt, giebt es aus der Zeit vor dem

3Ojährigen Kriege keine zuverlässigen Nachrichten über die da-

malige Art, in welcher die Landwirthſchaft hier zu Lande be-

trieben wurde; nur so viel ſteht feſt, daß die Mecklenburger

ſchon früh bedeutenden Ackerbau trieben; auch lehrt die Ge-

ſchichte, wie einzelne Männer schon damals den Werth der Land-

wirthſchaft erkannten und auf deren Vervollkommnung hinzu-

wirken ſuchten. Unter ihnen ragt ganz besonders Herzog Johann

Albrecht von Mecklenburg (1547121576) hervor, dessen die Ge-

schichte voll größter Verehrung gedenkt. Diesem trefflichen, hoch-

gebildeten Fürſten ſchreiben die Geſchichtsforſcher nicht nur das

Verdienst zu, die altberühmte Pferderace in unserem Lande ge-

ſchaffen zu haben, sondern es heißt auch von ihm, daß er bald

nach seinem Regierungs-Antritte, nachdem der Glaube gesichert

und Kirche und Schule reformirt waren, unabläſssig dahin strebte,

ſein Land durch die Segnungen des Friedens, durch Verbrei-
tung von Wissenſchaft und Kunst, und durch Hebung von
Landwirthſchaft und Gewerbe zu beglücken.

Wasden Ackerbau ſelbſt anbetrifft, so war die allgemein
übliche die Dreifelderwirthschaft. Sie bestand unangefoch-
ten noch zu Anfange des vorigen Jahrhunderts und erhielt sich
theilweise selbſt bis zu seinem Ende. Bei manchen Bauerdörfern
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beobachtete man gar keine eigentliche Schlageintheilung, sondern

die Leute bestellten und beſäeten einzelne Feldſtücke, wie es ihnen

gerade paßte. ~ Bei der gedachten Wirthſchaftsart wurde ein

Schlag mit Roggen und der zweite mit Sommerkorn beſäet,

während der dritte brach lag. In einigen Fällen ſäete man,

weil man die große Brache nur theilweiſe zu düngen im Stande

war, in ihren unbedüngten Theil Erbſen oder dergl., und düngte

dann nach vollbrachtem ſechsjährigen Umlauf erſt wieder dieſe

Fläche. Auf Gütern mit beſſerem Boden fand man hier und

da wohl die vierſchlägige Feldeintheilung, wobei dann 3 Schläge

Korn tragen mußten.

Auf großen Gütern war der leichtere und entfernter vom

Hofe liegende Acker von dem beſſeren und ihm näher gelegenen

getrennt, und jeder Feldtheil beſonders in Schläge eingetheilt.

Die erſteren Feldſtücke nannte man ,„Außenſchläge“’ und letztere

„Binnenſchläge“', eine Bezeichnung, die noch üblich iſt. Diese

wurden thunlichſt mit Stallmisſt, jene vorzugsweiſe durch die

ſog. Hürdenslälle der Schafe bedüngt..
Da es bei der Dreifelderwirthſchaft auf den eigentlichen

Schlägen an Weide fehlte, ſo ließ man meiſt einen entfernter

liegenden Theil als immerwährende Weide liegen. Die Er-

nährung der Kühe und Pferde, die den Sommer über auch ge-

weidet wurden, war sehr kärglich, denn es wurdenkeine Futter-

kräuter gebaut und die Wieſeneultur war nur gering. + Ju-

deſſen kam der Ertrag aus dem Nuyvieh kaum in Anschlag und

es wurde hauptſächlich nur zu dem Zweck gehalten, um das

Rauhfutter in Dung zu verwandeln. Cin Schriftsteller aus der

erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts giebt den jährlichen Er-

trag einer Milchkuh auf 2, ein ſpäterer auf 4 Thaler an und

bezeichnet die Kühe als klein, mager und milcharm.

Solcher Ernährungs- und Haltungsweiſe entſprechend, waren
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auch die gewöhnlichen Ackerpferde klein, rauh und ſenkrückig.
Wie rücksichtslos der Bauer bei der Züchtung seiner Pferde ver-

fahren iſt, erhellt aus einer alten Mittheilung, daß er z. B.

zweijährige Hengſt- und Stutfüllen, welche letttere „Wilde“ ge-

nannt wurden, eine Benennung, welche ſich dafür in manchen

Dorfsſchaften noch jeßt erhält, zuſammen auf die Weide trieb,

und nach Gefallen sich paaren ließ. Ebenſo früh ſpannte er

dann auch das Füllen an. Der Werth unddie Leiſtungsfähig-

keit ſolcher Thiere konnte natürlich auch nur ein ſehr geringer

ſein; noch zu Ende des vorigen Jahrhunderts finden wir den
Geldwerth eines gewöhnlichen Bauerpferdes auf 10 Thaler,
eines ausgezeichneten dagegen zu 24 Thaler angegeben, während
daſſelbe etwas früher nur auf 8 Thaler geſchätzt wurde.

Das Weiden der Pferde während des ganzen Sommer-
halbjahres war zu Ende der 20ger Jahre dieſes Jahrhunderts,
oder vielmehr ſo lange, als die Separation nicht allgemeiner
eingeführt war, wohl in allen Dorfſchaften Gebrauch, und ge-
ſchah zu Zeiten, wo die Pferde angeſtrengter arbeiten mußten,
meiſt zur Nachtzeit, wo Felder und Wiesen der Nachbarn her-
halten mußten. Jn gewisser Weiſe trug das Weiden der Pferde
dazu bei, sie geſunder, kräftiger und dauerhafter zu machen, und
deshalb pflegte man noch bis in die Mitte der 20ger Jahre
dieſes Jahrhunderts auf vielen, selbſt auf größeren Gütern,
ſämmtliche Ackerpferde, gewöhnlich nach beſchaffter Einſaat im
Frühjahr für kurze Zeit auf die Weide zu treiben. Ehe man
dies aber that, ſchlug man ihnen gern die Ader.

Wie mit den Kühen, hielt man es auf den großen Gütern
auch mit den Schafen, welche allgemein den größeren Theil des
Nuyviehes ausmachten. Meistens waren beide Vieharten verpachtet:
die Schafe gehörten in den meiſten Fällen dem Pächter, dem
Schäfer, die Kühe aber dem Herrn. Die Kuhpächter nannte
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man, wie noch heutzutage „Holländer“ und kommt dieſer

Name daher, weil die erſte Einrichtung unſerer Milchwirthſchaft

nach dem Muſter derjenigen gemacht wurde, welche holländiſche

Coloniſten ums Jahr 1516 in Dänemark anlegten. – Das

Pachtverhältniß der Schäfer war ein verſchiedenes, je nachdem

ihnen alle Schafe oder nur ein Theil derſelben gehörten. Er-

ſtere nannte man ſchlechtweg „Pachtſchäfer ““, letztere „Set-

ſchäfer". –~ Die jährliche Pacht der gewöhnlichen Pachtſchäfer

überſchritt selten 30 Thlr. per Hundert, wobei der Schäfer aber

außer Wohnung und Garten noch so viele Emolumente erhielt,

daß die von ihmgezahlte Pacht hierdurch faſt aufgewogen wurde.

Hauptſächlich war es bei dieser Haltung nur auf das sog. Ab-

hürden (Bedüngen) eines Theils der Brache abgeſehen, weshalb

denn auch ſtreng darauf geſehen wurde, daß die einmal festge-

ſtellte Zahl der Schafe erhalten blieb und die Thiere die bedun-

gene Zeit über in den Hürden liegen blieben. ~ Dieſe Zu-

stände habenſich, freilich unter verſchiedenartigſter Form, lange

auf vielen Gütern ſelbſt bis in dies Jahrhundert hinein erhalten.

Eines der größten Uebel, welches die Dreifelderwirthſchaft in ihrem

Gefolge hatte, war, daß die Wucherblume (Ohrysanthemum

segetum) Ueberhand nahm. Dies schädliche Unkraut überwuchs

alle Getreidearten derart, daß es ihren Ertrag ganz bedeutend

ſchmälerte, ja oft illuſoriſch machte. + Mit der Einführung der

sog. Koppelwirthſcha ft nach dem Vorbilde Holsteins fand man

im Beginn des 18. Jahrhunderts das sicherſte Mittel wider den

böſen Feind; Oberlanddroſt v. d. Lühe auf Panzow, ein Mann,

der sich auch noch andere Verdienſte um unſere Landwirthſchaft

erworben hat, führte bei uns die neue Wirthſchaftsart ein. Die

Felder wurden meiſt in 11 Schläge gelegt, und dureh einen

Kegelgraben von einander getrennt, deſſen Aufwurf manmit

allerlei Gehölz und Strauchwerk bepflanzte. Die Fruchtfolge
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der Koppeln bestimmte manfolgender Weise: 1) Brache (gedüngt),
2) Winterkorn, 3) Sommerkorn, 4) Winterkorn, 5) Sommerkorn,
6) Winterkorn (gedüngt), 7-11) Weide.

Wie schon unſere Vorfahren im Allgemeinen allen Neue-
rungen auf dem landwirthſchaftlichen Gebiete abhold waren, so
fand auch diese radicale Umgestaltung des Feldbaues allge-
meinſte Mißbilligung.

Erst nach dem Jahre 1730 fand die Koppelwirthſchaft Ver-
breitung, und aus ihr entwickelte ſich ſpäter die 9ſchlägige, be-
sonders aber die Tſchlägige Wirthſchaft, leßtere, welche die
ſpecifiſch mecklenburgiſche genannt werden kann, hat die Frucht-
folge: 1) Brache, 2) Winterkorn, 3) Sommerkorn (beſonders
Gerste, Erbſen), 4) Hafer und 5, 6, 7) Weide. Ihre Blüthe-
zeit fällt in das lette Jahrzehnt des vorigen Jahrhunderts.
Demohnerachtet blieb die Dreifelderwirthſchaft noch vereinzelt
von Beſtand.

Mit den Hecken, welche die einzelnen Feldſstücke ſchieden,
war mancher Uebelſtand verbunden und dieſelben wurden des-
halb im Laufe der Jahre entfernt; man warf um 1780 die
Gräben zu und trennte die einzelnen Feldstücke durch eine Furche
(die Schlagfurche); die Bezeichnung Koppel verſchwand und man
ſprach nur noch von „Schlägen“.

Wie jede noch so gute und vortheilhafte Neuerung, wenn
ſie beim Uebergang nicht mit gehöriger Sachkenntniß und Um-
ſicht behandelt wird, leicht Schaden bringen und verderblich
wirken kann, so war es auch der Fall, als man zur Koppekt-
wirthſchaft überging. Der größte Nachtheil entſprang besonders
daraus, daß mandie verringerte Aussaat an Winterkorn durch
Vergrößerung des Viehſtapels auszugleichen ſuchte. Manließ
sſich dabei von der allgemein herrſchenden Ansicht irre leiten,
daß man, um möglichſt vielen Dung zu produciren, auch mög-
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lichſt viel Vieh halten müsſe, eine Ansicht, die ſich bis auf unsere

Tage noch vielfach erhalten hat.

Bei der Wechſelwirkung, in welcher Ackerbau und Vieh-

zucht zu einander stehen, konnten diese Mißstände nicht ohne den

nachtheiligsten Einfluß auf den ersteren bleiben, und es bedurfte

langer Zeit, bevor man die Verhältnisse richtig durchſchaute ;

im Uebrigen ließ es der Mecklenburger aber keineswegs an

Fleiß bei der Bearbeitung des Ackers fehlen.

Soweit unsere Nachrichten reichen, ſcheint die Behandlung

der Wiesen von jeher eine sehr stiefmütterliche gewesen zu sein, .

man dachte kaum daran, daß sie einer Aufhülfe bedurften. Erſt

das jetzige Jahrhundert ſchenkte dieſem Wirthſchaftszweige größere

Aufmerksamkeit, man richtete dieſelben zum Ueberrieſeln ein und

düngte sie abwechſelnd wie Ackerſchläge. ;

Der weiße und rothe Klee, die wir als Weide und zur

Heuwerbung bauen, sind beide bei uns heimisch, es unterliegt

alſo keinem Zweifel, daß man sie ſchon in der frühesten Zeit

als Weidegräſer kannte, ihren wirklichen Werth, als Futtergräſer,

hat man aber ſpäter erſt erkannt und sträubte sich auch dann

noch dieselben künstlich anzubauen, weil man ihnen die Eigen-

schaft zuſchrieb, den Boden auszuſaugen. Erſt um die Mitte

des vorigen Jahrhunderts fing der Pächter Kliefoth zu

Wandrum an, eine kleine Fläche mit dieſen Kleearten zu be-

säen; allgemeiner wurde ihr Anbau erſt in den TOer und 8Oer

Jahren. Anfangs streute man den Klee ohne Oberfrucht

aus, später + zu Ende des Jahrhunderts + wurde es Ge-

brauch, ihn in den abtragenden Schlag hineinzuſäen , der

damals meist mit Hafer bestellt zu werden pflegte. Das mit Klee

beſäete Feldſtück, dem man, nachdem die Oberfrucht geerntet

worden, den Namen „,„Friſcher Schlag“ beilegte, gab im näch-

ſten Jahre gewöhnlich zwei Schnitte, die geheut wurden, die
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beiden älteren Kleeſchläge dienten dagegen zur Kuh- und
Schafweide.

Mit dem Anbau der Esparſette und Luzerne hatte man
schon vor 150 Jahren Verſuche gemacht, indeſſen fanden diese
Futterkräuter damals keine Verbreitung.

Die Stallfütterung der Kühe, welche ſchon umdie
Mitte des 18. Jahrhunderts vielfach empfohlen worden war,
beginnt erſt jezt, nach manchem mißglückten Verſuche feſten Fuß
zu faſſen. Eingewurzelte Vorurtheile verschiedener Art, ungeſchickte
Berechnung der Bedürfnisse des Viehes in Bezug auf Futtermenge
und für den Fall, daß Klee u. dergl. mißrathen sollten, Beibehal-
tung eines unter den neuen Verhältnissen für die Größe der Feld-
mark zu großenViehſtapels —das sind die Klippen, an denen
Mancher ſcheitert und noch scheitern wird, bis eine richtige Wür-
digung dieſes neuen Stadiums in der Geschichte unseres Acker-
baues feſteren Fuß gewonnen haben wird.

Etwa im Jahre 1715 war das Mergelnvoneinem viel-
verdienten Mann, L. v. Wulffen, in den Domainen zur Anwendung
gebracht, und seinen Pächtern der wedendorfer Güter von dem
großen Staatsmann und Minister Andreas von B ernſtorff
zur Pflicht gemacht worden, dennoch aber kames erſt zu Anfang
dieſes Jahrhunderts mehr und mehr in Aufnahme.

So weit bekannt iſt, hat in neuerer Zeit der Pächter
Schröder zu Karbow (1803) das Mergeln in größerem Maß-
ſtabe betrieben, und 1820 finden wir es bereits ſo allgemein,
daß bald faſt kein Gut mehr im Lande war, wo es nicht von
dem handgreiflichſten Erfolge gekrönt, angewandt worden ist.

Haben wir des Mergelns gedacht, mit deſſen Anwendung
in der mecklenburgiſchen Landwirthſchaft eine so wichtige Epoche
beginnt, so mag hier zunächſt noch des Gypſſes Erwähnung
geſchehen, deſſen Einfluß auf die pflanzliche Entwickelung auch
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ſchon in der erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts hier be-

kannt war. Mit der Auffindung des Gypslagers bei Lübtheen

1825 wurde dies werthvolle Düngmittel dem Landmannleichter

zugänglich, und nahm sein Conſum bald große Dimensionen an.

In neuester Zeit iſt die directe Anwendung des Gypſes zur

Befruchtung der Feldgewächſe (das Gypſen auf das Blatt) wieder

etwas in Abnahme gekommen, weil man behaupten will, daß

der Gyps wohl die Masse des Futters, nicht aber deſſen Nähr-

kraft erhöhe, und bei Erbſen, bei denen er längere Zeit ange-

wendet würde, mehr Blüthen, aber weniger Schoten erzeuge.

Dagegen hat die Verwendung des Gypses zur Conſervirung des

Düngers, zum Bestreuen bemoddeter Felder rc., sowie zu bau-

lichen Zwecken größere Verbreitung gefunden, ſo daß ſich unſer

Gypslager eines immer größeren Absatzes sogar nach dem Aus-

lande hin erfreut.

Die Anwendung ſonstiger Hülfsdüngemittel, wie des

Guano, Knochenmehls und Chiliſalpeters, hat sich erſt in

neuerer Zeit Eingang verſchafst, und kommen wir auf sie ſpäter

noch zurück.

Von den fremdländiſchen Feldfrüchten, welche in älteren

Zeiten bei uns eingeführt sind und eine mehr oder weniger

große Bedeutung erlangt haben, müſſen wir zunächſt die Kar-

to ff el erwähnen. Wer sie nach Mecklenburg brachte und zu

welcher Zeit, darüber fehlen bestimmte Angaben; bereits 1708

ſoll sie hier angebaut worden sein, wiewohl Manche die Richtig-

keit dieser Angabe in Zweifel ziehen, und ihre allgemeinere

Verbreitung dreißig Jahre ſpäter ſetzen.

Anfangs wurde die Kartoffel nur als Nahrungsmittel

für Menſchen gebaut; um 1770 finden wir sie aber ſchon

zu Viehfutter verwandt, wiewohl man sie damals noch

nicht zur Feldfrucht zählte; dies geſchah erst im Anfange
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V.

dieſes Jahrhunderts, wo man ſſie faſt allgemein in der
Brache und als Vorfrucht für Winterkorn, besonders Weizen,
baute.

In entſprechender Würdigung des Strohdüngers hatten
unsere alten Praktiker faſt durchweg eine Abneigung gegen aus-
gedehnten Anbauſolcher Feldfrüchte, die ihnen Stroh in unge-
nügender Menge und gar keins brachten, deshalb trieb man
denn auch erſt den Kartoſfelbau im Großen, als manſeinen
Werth für Brennerei und Viehfütterung und als Zwiſchenfrucht
erkannte. Jm Jahr 1845 griff die Kartoffelkrankheit ſtörend in den
bis dahin so ergiebigen Wirthſchaftsbetrieb ein, der ſich ſeitdem
merklich verringert hat.

Außer der genannten Hackfrucht wurde – wenn auch ver-
einzelt+ doch ſchon längst die Runkelrübe gebaut; um sie im
Großen anzubauen, fehlt es an Händen, weil das Land nur
ſchwach bevölkert ist.

Eine der erſten Stellen in unſerer Virthſchaft nimmt der
Rapsbauein, deſſen 1721 zuerſt Erwähnung geschieht. Da
er eine ſtarke Düngung verlangt undeine die Bodenkraft ab-
ſorbirende Frucht iſt, konnte seine Verbreitung erſt Wurzel
faſſen, als die Cultur des Bodens stieg. Jun manchen Theilen
des Landes wird mit Erfolg nur Avel gebaut ; Sommerraps
und Rübsſen, sowie Dotter findet man faſt durchgängig nur da
geſäet, wo die Raps- oder Rübſampflanze ausgewintert iſt.
Seit einigen Jahren ist Biewit bekannt und giebt einen guten
Ertrag.

Viewohl die Cichorie als Feldfrucht nur einen unterge-
ordneten Rang einnimmt, ſo verdient. ſie doch der Erwähnung;
in Parchim besteht seit 1805 eine nicht unbedeutende Fabrik,
in welcher dies Gewächs zu Kaſsfeeſurrogat verarbeitet wird;
zwei ähnliche sind in Roſtock und Wismar, die vor resp. 30 und
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15 Jahren errichtet wurden; an einer vierten wird in Penzlin

gebaut.

Von sogenannten Handelsgewächſen hat man verſuchsweiſe

Karde und Krapp, namentlich auf dem stavenhägener Stadt-

felde gebaut, das letztere aber wieder aufgegeben.

Zu den Gewächſen, welche in früherer Zeit bei uns eine

mehr oder minder große Bedeutung in landwirthſchaftlicher

Beziehung hatten, sie ſpäter aber faſt ganz verloren, gehören zu-

nächst die Erd äp f el oder To pin am b urs (Uelianthus tubero-

sus), ein Gewächs, das um das Jahr 1617 aus Brasilien nach

England und von dort zu uns gekommen, durch die Kartoffel

aber verdrängt worden ist, ſo daß sie hin und wieder nur zum

Schweinefutter genommen wird.

Der Taba > war ſchon 1568 durch die franzöſifchen Emi-

granten in die Ukermark gekommen und von da aus in das

ſtrelitſche Gebiet; Herzog Guſtav Adolph von Güſtrow be-

günſtigte ihn sehr ums Jahr 1690, und ſein höchſter Flor fällt

in die Jahre 1777 bis 1782. In der Brache soll er eine gute

Vorfrucht abgegeben haben; jetzt wird er nur noch an wenigen

Orten gepflanzt.

Im Laufe des vorigen Jahrhunderts wurde piel Flachs

gebaut und in großer Menge roh und verarbeitet ins Ausland

verschickt, während der Hanfbau nur dem eigenen Bedarfe diente.

Beide Pflanzen hat man aus wirthſchaftlichen Gründen in letzterer

Zeit so zurückgestellt, daß die aus ihnen gefertigten Waaren

jetzt einen bedeutenden Einfuhr-Artikel bilden.

Hopfenbau war ſchon lange vor dem Z3Ojährigen Kriege

sehr im Flor, und mit ihm die Bierbereitung, die von Roſtock

aus nach England großen Abſayß hatte Als der Wein das

Bier verdrängte, nahm der Hopfenbau ſehr ab.

Bis zum Aufhören der Dreifelderwirthſchaft wurde mehr
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Buchweizen gebaut, wie jezt, wo man denſelben nur noch

in einzelnen Gegenden mit leichtem Boden findet.

Fast verſchwunden sind Spelz, Hirſe und Linſen,

troßdem die letzteren aus der ſternberger Gegend einst weit und

breit berühmt waren.

Der Obstbau wurde bis zu Ende des vorigen Jahr-

hunderts – vorzugsweiſe von den bäuerlichen Wirthen ~

stark betrieben. So u. A. wurde St. Petersburg vom Jahre

1730 an und während 40 Jahren ausschließlich von hier aus

mit Obſt versorgt. Wenn Stettin, Lübeck und das Holſteinſche

in diesem Artikel auch bald ſchon mit uns concurrirten, so

gingen doch noch in dem Zeitraume von 1783 bis 1790 allein von

Roſtock aus 144 Schiffsladungen damit nach Kronstadt in See.

Außerdem wurde beſonders Dänemark, Norwegen, Schweden,

ja ſelbſt Berlin mit rohem und gebacknen Obſt versorgt. Ge-

raume Zeit vernachläſſigt, findet der Obſtbaujetzt wieder größere

Aufmerksamkeit.

Auf die Betrachtung unſerer Viehzucht gehen wir später

näher ein, hier wollen wir nur der Federvieh, Bienen- und

Seidenzucht kurz gedenken. Die erstere umfaßt so ziemlich alle

Geflügel-Gattungen, und wird von einzelnen Hausfrauen un-

ſseres Landes eifrig gepflegt, doch will es uns ſcheinen, als ob

man noch zu viel hin und her mit Kreuzungen Verſuche an-

ſtellt, zu wenig Werth auf paſſende Stallungen legt und die

Mästung + mit Ausnahmeder Kuhnen (Truthühner) ~ nicht

rationell genug betreibt.

. Der Bienenzucht legte man schon früh große Bedeutung

bei; 1572 wurde ein Geseß zu ihrem Schutz erlaſſen, doch iſt

ſie niemals ſehr emporgekommen, und hat in der letten Zeit

ſogar merklich abgenommen.

Unsere Seidenzucht hat ohnſtreitig noch eine Zukunft,
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für jetzt läßt sich über ſie eben nicht mehr ſagen, als daß sie in

unserem Klima möglich iſt und einen dauerhaften Fadenliefert.

Schließen können wir dieſen Abſchnitt nicht, ohne die uns

freundlichſt von dem Herrn Redacteur K. Stein dargebotene,

von ihm ſelbſt mit 'großem Fleiß zuſammengeſtellte Uebersicht

über den Ausfall der mecklenburgiſchen Ernten seit 1794 auf-

zunehmen.
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II.

Der gegenwärtige Stand der mecklenburgiſchen

Landwirlhſ;chaft.

Nachdem im Voraufgehenden der großen Veränderungen gedacht

wurde, welche unſere Landwirthſchaft in der Neuzeit erfahren hat,

wollen wir nun sehen, zu welchen Reſultaten die zeitherigen

Bestrebungen und Erfahrungen geführt haben.

Was zunächſt die Feldwirthſchaft anlangt, so iſt die

Tschlägige immer noch die vorherrſchende geblieben, wobei man

auf dem beſſern und dem kleefähigen Boden, bei zweimaliger

Düngung, außer demKlee, je nach der Beſchaffenheit des Ackers .

und der Menge und Güte der Wieſen, 4 und 5 Saaten nimmt,

während man sich auf dem leichteren meistens mit s, 31/, oder

4 begnügt. Dabei geht auf dem ersteren mit nur ſeltenen

Ausnahmen überall eine Olfruchtſaat

,

Raps oder Rübſen,

vorauf und dieſer folgt das Winterkorn. Es iſt vor Allem

Princip, soviel als möglich zu vermeiden, daß nicht 2 Halm-

fruchtſaaten unmittelbar aufeinander folgen. Dadieses aber

oft schwer zu erreichen iſt, und die Erbſen besonders in den

letzten Jahren ein ſehr zweifelhaftes Reſultat in Aussicht ſtellen,

ein umfangreicher Hackfruchtbau aber aus den ſchon in einem

früheren Abschnitt angeführten Gründen häufig unausführbar

iſt, ſo hat man sich, und zwar mit mehr oder minder günſtigem
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Erfolge in vielen Fällen dadurch zu helfen gewußt, daß man

zwiſchen die Kornsaaten eine Kleeſaat einſchob, während man

dem Klee sſonſt nur am Ende derſelben und in demſog. abtra-

genden Schlage seinen Plat anwies.

Neben dieser Tſchlägigen Eintheilung giebt es aber noch

viele andere, so die in 5, 6, 8 und mehr Schläge, wobei in-

deſſen immer, rückſichtlich der Fruchtfolge, das obgedachte

Princip leitend ist.

Für leichtere Felder, bei denen auf keinen beſondern Erbſen-

oder Wickenbau zu rechnen iſt, bot die Lupine, ſeit ihr Werth

als Feldfrucht erkannt wurde, als Zwiſchenfrucht zu jenem

Zwecke ein herrliches Auskunftsmittel.

Die Brache, d. h. die reine volle Brache, deren Nußen und

Nothwendigkeit, um dauernd den höchſten Reinertrag aus dem

Acker zu ziehen, in neuerer Zeit vielfach angezweifelt wurde, iſt

in jüngster Zeit wieder mehr und mehr in Aufnahme gekommen;

nachhem man ~– ob mit Recht, laſſen wir dahin gestellt +

gefunden haben will, daß sie bei unserm Klima und auf unſerm

. nicht kalten Boden für die Dauer nicht entbehrt werden kann.

Wasdie Art der Beſtellung des Ackers anbetrifft und

die Geräthe, deren manſich dabei bedient, ſo ſpielt unſer dem

Lande eigenthümlicher Haken die Hauptrolle. Derſelbe war

vor etlichen Jahren zwar etwas in Mißcredit gerathen und

durch mancherlei Arten Pflüge theilweiſe verdrängt worden, iſt

aber in neueſter Zeit wieder mehr und mehr zu Chren gekom-

men, so daß jetzt als die unbedingt vorherrſchende die Ansicht

zu bezeichnen iſt, daß, wenn auch der Pflug in einzelnen Fällen

den Vorzug verdient, und beide Geräthe vereint ſehr wohl

nebeneinander anzuwenden sind, man doch dieſen eher, als jenen

entbehren könne. Als Grund führt man an, daß der Haken,

eben weil er den Acker rauh und uneben hinlegt, die atmo-
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ſphäriſche Einwirkung auf denselben erleichtert und also deren

Wirkſamkeit vergrößert, was beſonders bei ſchwerem und kalten

Voden erwünſcht iſt. Weiter zerſtört der Haken auch das Un-

kraut beſſer, indem er durch das Zerbrechen des Ackers vielen

Wurzeln den Halt raubt.

Die Construction dieſes Geräthes hat in neueſter Zeit

mancherlei weſentliche Veränderungen erfahren. Durchweg giebt

man dem Haken mit eiſernem Krümmel und eben ſolchem Vor-

geſtell den Vorzug vor dem faſt überall verſchwundenen Bauch-

oder Jochhaken. Von Pflügen dürfte wohl der ſchottiſche

Schwingpflug der verbreitetſte sein. — Ziemlich allgemein ver-

breitet sind in neuerer Zeit der fünfschaarige Saatdecker und

der Reißer, wogegen der Untergrundpflug wieder mehr in den

Hintergrund tritt.+ Von den Eggen hat neben der gewöhn-

lichen hölzernen Egge die eiserne sog. ſchottiſche in den letzten

3 Jahrzehnten allgemeine Verbreitung gefunden, so daß dieselbe

überall im Gebrauche iſt. Die ohnlängst aufgekommene ro-

tirende Egge hat den gehegten Erwartungen nicht entsprochen.

Für beſondere Zwecke kommen außerdem vereinzelt auch noch

andere Eggen zur Anwendung, von denen die Wiesenegge mehr und

mehr Eingang zu finden scheint. Von den mancherlei Walzen

erfreut sich für schwereren Boden die sog. eiſerne Stangenwalze,

welche aus Schweden stammt, einer ganz besonderen Vorliebe und

auf leichteren Feldern empfiehlt sich vor anderen die Ring-

walze; der Crostillſche Schollenbrecher fährt zu schwer.

Wir benutzen unſere Walzen vorzugsweiſe nur zum Zer-

kleinern der hartgetrockneten Erdſtücke (Kluten), ſowie um durch

Eindrücken der auf der Oberfläche liegenden Steine das Mähen

der Erbſen, des Klees tc. zu erleichtern, während man im

Uebrigen durch gemachte Erfahrungen der Ansicht geworden

ist, daß die Saat, wenn der Acker mit der Walze eben und
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glatt gewalzt wird und in dieſer Bearbeitung liegen bleibt,

minder gut gedeiht, als ohne diese Behandlung.

Wasdie Verbeſſerung, Vermehrung, Conſervirung

und Anwendung des Düngers betrifft, ſo iſt dies einer der

Hauptpunkte, bei dem ſich in neuerer Zeit ein wohlthätiger

Wandel in unserer Landwirthſchaft bemerkbar macht. Dies zeigt

ſich nicht allein darin, daß man durch beſſere Fütterung des

Nutviehes auf die Erhöhung des Werthes des Stallmiſtes hin-

zuwirken ſucht, sondern auch dadurch, daß man ihn vor den

atmoſphäriſchen Einflüſſen auf der Dungſtätte möglichst ſchützt

und endlich seine pflanzennährende Wirkung dem Boden dadurch

zu erhalten bestrebt iſt, daß man ihn möglichst raſch dem Felde

zuführt. Welchen Werth man in neueſter Zeit bei uns auf die

möglichſte Conſervirung des Stallmiſtes legt, geht u. A. auch

daraus hervor, daß man ſich nicht allein in großen Massen

verſchiedener Mittel zur Bindung ſeiner flüchtigen Stofse bedient,

sondern auch mit nicht unbedeutenden Opfern die Kuhſställe der-

artig einrichtet, daß man den Dung längere Zeit in ihnen be-

laſſen kann. In diesen Ställen geht das Vieh theils fortwäh-

rend, theils außer der Futterzeit loſe umher und sind die Be-

ſiter durch die Erfolge ſolcher Einrichtung im Allgemeinen, ſo-

wohl in Bezug auf ihre Thiere, beſonders aber mit Rücksicht

auf beſſere Conſervirung des Miſtes ſehr befriedigt. Derartige

Stalleinrichtungen bestehen unter vielen anderen auf den Gütern

Klein - Niendorf bei Wismar und Kirchſtück bei Schwerin. +

Weiter hat man auch hier und da den Anfang damit gemacht,

die Dungſtätten zu überdachen; indessen ſind derartige Einrich-

tungen bisher vereinzelt geblieben; häufiger trifft man dicht mit

Erde bedeckte Dungmiethen auf den Feldern, in denen ſich der

Miſt ohne ſich zu verflüchtigen oder zu ſchimmeln condensirt. +

Das ſog. Obenaufliegenlaſſen des Dunges, wie es in den letzten
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Jahren von manchen Seiten her empfohlen worden, iſt zwar

auch hier von Einzelnen verſucht, hat aber keine allgemeinere

Anwendung gefunden.

Das sog. Hürden oder Pferchen der Schafe, um vermittelst

deſſelben den Acker zu bedüngen, wie es noch vor wenigen Jahr-

zehnten allgemein bei uns Brauch war, iſt ſeit der Einführung

edler Schafe faſt gänzlich abgekommen, und hat ſich nur noch

auf Bauerdörfern und den Stadtgebieten erhalten.

Mit der Wiederholung oder zweiten Mergelung der

Felder ſind in legter Zeit hin und wieder Verſuche angeſtellt,

die auch in vielen Fällen, namentlich auf den kürzlich bemoddeten

Feldern günſtige Reſultate hatten; oft beging manaber den

Fehler, daß man Felder nochmals überkarrte, die es nicht be-

durften, und so kam es, daß Viele nicht den erwarteten Nuten

von ihrer Arbeit geerntet haben. Das Modden des dafür ge-

eigneten Bodens hat besonders in den letzten trockenen Jahren,

welche der Gewinnung dieses unter Umständen werthvollen

Stofsses aus früher unzugänglichen Waſſerlöchern ſehr günstig

waren, im größten Umfang Anwendung gefunden, und hat in

den meisten Fällen die Fruchtbarkeit der Felder bedeutend erhöhet.

Unter den künſtlichen Düngemitteln ſpielt der Guano

bei uns die erſte Rolle und ſein Verbrauch ist ſeit etwa 0 bis

7 Jahren ein massenhafter zu nennen, der immer noch im Zu-

nehmen begriffen iſt. Besondere und faſt ausſchließliche An-

wendung findet derſelbe beim Winterkorn, namentlich bei Weizen

und Delfrüchten. Mitunter wird er in Verbindung mit Kno-

chenmehl gebraucht. Knochenmehl - Fabriken haben wir in Lüb-

theen und Rostock; eine andere in Waren iſt wieder einge-

gangen. Chiliſalpeter und phosphorſaurer Kalk kommen bei uns

nur vereinzelt zur Anwendung, und ebenso ſcheint es auch mit

den Producten aus den Fabriken künstlicher Düngemittel in
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Roſtock nnd Schwerin zu gehen. + Der Anwendung des Gypſes

haben wir schon früher gedacht.

Eins der wichtigsten und erfolgreichsten Ereignisse der Neuzeit,

in Bezug auf die Verbeſſerung des Feldbaues, iſt unstreitig die

Drainirung der Felder, d. h. die Trockenlegung derselben

mittelſt Thonröhren. Es ist eine Eigenthümlichkeit unſerer Zeit,

daß jede wirkliche Verbeſſerung, und sei deren Einführung auch

mit noch ſo großen Schwierigkeiten und Kosten verbunden,jetzt

eine ungleich raſchere Verbreitung findet, als früher; und so hat sich

denn auch die Drainirung unglaublich ſchnell über unſer Land ver-

breitet. Die Gutsbesitzer von Behr auf Renzow und BaronvonBiel

auf Zierow brachten sie aus dem Auslande zu uns, und um

die Fabrikation der Röhren hat ſich der Oberinſpector des Land-

arbeitshauſes zu Güſtrow, A. v. Sprewitz, ein namhaftes Ver-

dienſt erworben. + Vor Einführung der Drains war es ſchon

Gebrauch, den Boden durch sog. Fontanellen zu entwässern,

wozu man ſich der Feldſteine vielfach bediente, oder auch der

Dachpfannen, mit denen manflachgelegte Mauersteine überdeckte.

Ueber unsere Feldgewächse haben wir ſchon früher das

Hauptſächlichſte geſagt, hier nur noch ein Wort über die Art

und Weiſe, wie sie geſtreut werden. Von dem Säen mit der

Hand ist man ſchon längst ganz abgekommen, da man aufdieſe

Weiſe mehr Saatkorn verbraucht, als nöthig iſt und die Arbeit

raſcher und gleichmäßiger durch Maſchinen bewerkstelligt wird,

was vorzüglich bei der Delſaat ſo beſonders wichtig ist.

Unter den Futtergewächſen hat man dem großen

Pferd ezahnmais im Ganzen nur eine kurze Zeit allgemei-

nere Beachtung gesſchenkt, weil es zu seinem Anbau im Großen

an Händen fehlt, und man seinen wirklichen Futterwerth, ge-

genüber seinen Anforderungen an Boden- und Düngkraft viel-

fach in Zweifel ziehet; in manchen Fällen mag der Pflanze wohl
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Unrecht geſchehen ſein, weil man ihr nicht den richtigen Boden

gab, der einem Schilfgewächs gebührt.

Von den übrigen in neuester Zeit aufgetauchten Feld- und

Futtergewächſen scheint eben jezt die Sera della, mit der man

ſchon früher hin und wieder einige vereinzelte, aber meist miß-

lungene Verſuche angestellt hat, in Aufnahme zu kommen. Wei-

ter werden Zuckermo orhirſe, ſchwediſcher Baſtardklee,

IJncarnatklee, Kümmel, verſchiedene Raygräſer, Scha f-

ſchwingel und Knaulgras, ſo wie noch einige andere Weide-

und Futtergräſer angebaut. Der rothe Kopfklee, der weiße

Klee, der gelbe Steinklee, Timothee und Luzerne bleiben aber

doch noch immer die hauptſächlichſten und im Ertrage ſicherſten

Futterkräuter; man ſäet dieſelben gewöhnlich im Gemenge, in-

dem manbei beſſerem Boden den Rotthtklee, der sich bekanntlich

für den leichtern nicht eignet, vorherrſchen läßt. + Der Saat-

kleebau hat in den letten Jahren zugenommen,deckt aber nicht un-

ſere Bedürfnisse, weshalb viel Saat aus Schlesien eingeführt wird.

Der Anbau von Handelsgewächſseniſt, wie ſchon früher

geſagt, auf unsern größern Gütern sozuſagen Null.

Die bis vor etwa 4 Jahrzehnten im Allgemeinen vernach-

läſſigte Wieſenk ultur hat im Laufe der lettten Jahre immer

größere Beachtung gefunden. Manrichtete + wo dies irgend

thunlich war + die Wiesen zum Rieseln ein, oder legte dieſel-

ben trocken, um sie demnächſt mit Compoſt zu bedüngen, auch

andere Meliorationen: durch Uebersandung, Umackerung u.ſ. w.

ſind vielfach zur Ausführung gekommen. + Als man den Werth

der Wieſen beſſer erkannte, nahm das frühere Verfahren, jedes

nur irgend dazu geeignete Wieſenstück unter allen Umständen

in Acker zu verwandeln, immer mehr ab, und es kann dreist

behauptet werden, daß wir aus ihnen gegen früher mindestens

den dreifachen Ertrag nehmen. :
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Von den neu erfundenen, oder wesentlich verbeſſerten Ma-

schinen, haben außer der Alban’'ſchen Säemaſchine, die Butter-,

Dreſch- und Häckſelmaſchine die allgemeinſte Verbreitung ge-

funden, außerdem findet man viele Schrootmühlen und Korn-

quetſchen, die Rübenſchneider, Rapskuchenbrecher und manche

andere derartige in unſern Wirthſchaften. Auch die Mähmaſchine,

mit welcher man im Jahre 1832 in unſerem Lande die

ersten Verſuche machte, iſt je nach ihrer verſchiedenen Conſtruc-

tion mit mehr oder minder günstigen Erfolgen zur Anwendung

gebracht worden. – Jn den Städten sowohl, als auch, beson-

ders seit etwa 12 oder 15 Jahren, auf dem Lande sind eine

Menge Maſchinenbauansſtalten und Werkstätten entstanden, welche

sich faſt ausschließlich mit der Anfertigung landwirthſchaftlicher

Maschinen und Geräthe beschäftigen und faſt alle gute Geschäfte

machen. – Wenn auch noch nicht allen Anforderungen ent-

sprechend, zieht man allen anderen doch jett die amerikaniſchen

Maschinen vor, die am leichteſten fahren.

Locomobilen, die zum Ausdreſchen der Miethen (Fiemen)

namentlich zur ſchnellen Gewinnung des Saatkorns dem Land-

manne die wesentlichſten Dienſte leiſten, sind seit 1852 mit jedem

Jahre mehr in Anwendung gekommen; auf mehreren Gütern

werden ſie zum Betriebe von allerhand Maſchinen auf dem

Hofe ſelbſt verwandt, anderwärts treibt man damit Entwäſſe-

rungsmaſchinen und auf einem Gute eine zehnſchläuchige Schaf-

spritze, welche eirea 50 Schafe in der Stunde ſchneeweiß wöäſcht,

ohne die Thiere nur im Mindesſten anzugreifen.

Auch der gußeiſernen Pumpen müſſen wir gedenken,

durch welche allmälig alle offenen Ziehbrunnen verdrängt ſein

werden.

Gehen wir nun zu der Betrachtung über, wie sich unſere

Viehzucht in ihrem Einfluſſe auf unſeren wirthſchaftlichen Be-
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trieb geſtaltet hat, ſo müssen wir vor Allem die veränderte
Fütterung und sonstige Haltung unſres Nutviehes ins Auge
faſſen: gerade dieſer Punkt ist es, in welchem wir in Theorie
und Praxis umeinen großen Schritt vorwärts gekommen sind.

Wie man bei uns über dieſen Theil der Landwirthſchaft sonst

dachte, und welches Verfahren man bei der Haltung und Füt-
terung des Nutyviehes noch vor 20 Jahren ziemlich allgemein
zur Anwendung gebracht hat, ist früher ſchon bemerkt und zu
ſehr bekannt, um nochmals davonzu sprechen. Zwar ſchon lange
fanden sich unter unsern Landwirthen solche, die jener thörichten
Ansicht nicht huldigten, daß das Nutpvieh nur ein nothwendiges
Uebel sei, und nahmen einen Futteraufwand über das vorhan-
dene Rauhfutter hinaus als Regel an, wobei sie die erforder-
liche Rückſicht nahmen, nicht blos auf die directen Erträge aus
dem Vieh, ſondern auch auf die Verbeſſerung des Düngers,
alſo mittelbar auf die Erhöhung der Bodenkraft. Ihr Bei-
ſpiel fand indeſſen wenig Nachahmung. Erſt allmälig und
namentlich erſt in den lezten 10 Jahrentrat endlich in dieſer
Beziehung ein vollständiger Umſchwung ein, so daß ſelbſt alte
Praktiker, welche noch jüngst die Ernährung ihrer Kühe und
Schafe nur auf Rauhfutter beſchränkt wissen wollten, jetzt die
Reichung von Kraftfutter für vollkommen wirthſchaftlich ge-
rechtfertigt halten. + Die jetzige Praxis läßt auch die Schafe
gut, aber nicht maſtig füttern, wogegen sie bei Kühen den
größten Futteraufwand zuläßt, ſo daß an manchen Orten täg-
liche Beigaben von 4 bis 6 Pfund und darüber an Kornſchroot,
Delkuchen u. dgl. pro Kopf gegeben werden und ſich bezahlt
machen. Bei einer ſolchen Fütterung rechnet man für jede Kuh
auf einen Jahresertrag von 2000 bis 2500 Pott (à +1h; preuß.
Quart) Milch, was ~~ 15 Pott auf 1 Pfund Butter gerechnet
— circa 130 bis 170 Pfund Butter ausmacht; die rückständige

:
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Milch verwerthet man dann durch Verfütterung mit Schweinen,

bis zu 10 bis 20 Thlr. pro Kuh, ſo daß ſich dadurch der Milch-

werth à Pott um 'bis 'ſ2 Schilling vermehrt.

Die Sommerſtallfütterung der Kühe hat beſanders

im Laufe der letzten Jahre mehr und mehr Eingang gefunden,

und in Mecklenburg erſtreckt man sie auf vielen Gütern auch

auf das güſte Schafvieh.

Indem wir an dieſer Stelle die Pferdehaltung übergehen,

wollen wir nur bemerken, daß der Aufzucht guter Arbeitspferde

die größte Aufmerkſamkeit zugewandt wird.

Als Hauptcharakter unſerer Landwirthſchaft, manchen an-

dern Ländern gegenüber, dürfte wohl das sich überall zeigende

Beſtreben der hiesigen Landwirthe zu bezeichnen sein, die ein-

zelnen Zweige derſelben gleichzeitig entſprechend auszubeuten,

alſo nicht den einen auf Kosten des andern beſonders zu heben.

Es ist unseren Landleuten vor Allem darum zu thun, andauernd

einen möglichſt großen Reinertrag aus ihrem Grund und Boden

zu ziehen, und daß dieſes im Allgemeinen gelingt, beweiſen die

auch im Vergleich zu denen der meiſten andern deutſchen Staaten

außerordentlich gestiegenen Güterpreiſe, troßdem, daß die Wirth-

ſchaftskoſten, namentlich wegen der bedeutenden Steigerung des

Leute- und Arbeitslohns, einen weit größern Aufwand als früher

erfordern.

Ueberblicken wir die lange Reihe der Männer, welche ſich

in neuester Zeit um unſere Landwirthſchaft, sei es in einzelnen

Zweigen derſelben, ſei es in ihrer Gesammtheit hochverdient ge-

macht haben, ſo erkennen wir damit auch die Schwierigkeit, ein-

zelne Namen hervorzuheben. Es bedarf aber auch deſſen nicht,

denn jeder Mecklenburger kennt sie und ehrt ihr Andenken. Mögen

ſie den Dank für ihre Arbeit und Beſtrebung, außer in der

Anerkennung ihrer Landsleute, in reichem Maße, in dem ſegens-
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reichen Ertrage ihrer Felder für sich und ihre Kinder und Kin-

deskinder finden.

Es erſcheint uns paſſend, nachdem wir in Obigem den

jetzigen Culturſtand der mecklenburgiſchen Landwirthſchaft dar-

geſtellt, welcher hauptſächlich durch die ritterſchaftlichen Güter

getragen wird, nunmehr noch kurz die Verhältnisse derjenigen

ländlichen Arbeiter zu ſchildern, durch deren Thätigkeit, Geſchick-

lichkeit und ausdauernden Fleiß der Gutsherr in der Lageiſt,

die verſchiedenen Arbeiten, welche seine ſo mannigfaltige Be-

wirthſchaftung des Grund und Bodens mit sich bringt, mit Sicher-

heit und in möglichſter Vollkommenheit herstellen zu lassen.

Die Verhältnisse der mecklenburgiſchen Tage-

löhner auf den ritterſchaftlichen Gütern sind trotz aller irrigen

Ansicht, die man sich namentlich im Auslande über ſie gebildet

hat, wohl mit Recht die glücklichſten und sorgenfreieſten des

Arbeiterſtandes überhaupt zu nennen. Während anderwärts

bei demſelben häufig Armuth und Mangel herrſcht, hat hier

mit seltener Ausnahme jede Familie ihr Auskommen, und in

vielen findet sich ſogar Wohlhabenheit, wie dies die zeitweiſe

ſtarke Auswanderung der Tagelöhner nach Amerika mit eigenen

Mitteln zur Genüge bewieſen hat. Der Arbeitsmanninvielen,

ſelbſt deutſchen Ländern wird dem Proletariate zugezählt

bei uns gehört er zu den Dienſtleuten des Gutsherrn, und

somit gleichjam zur Familie deſſelben. Mehr oder weniger hat

ſich das alte patriarchaliſche Verhältniß fortgepflanzt, und wo
es nicht so iſt, da liegt die Schuld nicht in den Verhältnissen,
ſondern an dem Einzelnen, der seine Pflicht nach oben oder un-
ten hin vergißt.

Der mecklenburgiſche Tagelöhner iſt durchweg kräftig und

zäh, läßt ſich im Allgemeinen etwastreiben, iſt aber unverdrossen
thätig, wenn es Noth thut. Kann ſeine geiſtige Ausbildung
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in vielen Fällen auch nur mangelhaft genannt werden, ſo

herrſcht doch faſt durchgehends ein geſunder Sinn vor. Nah-

rungssorgen kennt er nicht bei irgend guter Wirthſchaft, denn

Tag aus Tag ein, weiß er ſein Brot gesichert. Liegt es zwar

in den Verhältnissen, daß er verbunden iſt, keine andere Arbeit,

als die seines Grundherrn zu verrichten, so iſt er darumdoch

vollkommen frei, und kann seinen Wohnort wechſeln. Wenn

er ſein altes Dienstverhältniß zu Oſtern kündigt, zieht er mit

den Seinen zu St. Gallen (24. October) ab. Viel unfreier

dagegen ist sein Brotherr: dieſer kann den Tagelöhner, den er

entfernen will, zwar zu Ostern kündigen, wenn jener aber bis

St. Gallen kein anderes. Unterkommen findet, muß er ihn be-

halten, obſchon unter anderen Bedingungen wie früher, die in-

deſſen immer noch zu Gunſten des Letteren ausſchlagen. Ein

Umſtand allerdings ſcheint auf den erſten Blick unerhörte Härte

einzuſchließen, daß der Hinterſaſſe nicht ohne Conſens ſeines

Grundherrn freien darf, doch aber iſt dieſe Schranke für das

Wohl des Ganzen eine Lebensfrage. Ruhen doch auf dem

Grundherrn so ſchwere Verpflichtungen in Rücksicht auf seine

Leute, daß er über dieſelben zu Grunde gehen müßte, wenn ihm

das Recht genommen wäre, ſeine Tagelöhnerfamilien auf die

Zahl zu beſchränken, welche ſeinem Bedürfniſſe an Arbeitskraft

entſpricht.

Auf den ritterſchaftlichen Gütern giebt es, ſo weit uns be-

kannt, außer bäuerlichen Gehöften, die meiſt vererbpachtet ſind,

keine andere Grundeigenthümer neben dem Gutsherrn, und

folglich gehört Haus und Garten des Tagelöhners, ſo wie alles,

was er an Grund und Boden besitzt, dem Gutsbesitzer, dem er

alſo außer ſeinem Verhältnisse als Dienſtmann, auch noch als

Miethsmann gegenüber steht. Miethe giebt er, altem Herkom-

men gemäß, der Regel nach nicht in Geld, sondern läßt sie
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durch Frau, Kind oder Dienstboten abarbeiten. Diese Leistung
wird „Hofetage“ genannt und iſt auf Sommer- und Winterzeit
vertheilt, um mit Rücksicht auf den Herrn größere Gleichmäßig-

keit in der Arbeits-Leiſtung, dem Arbeiter aber größere Be-

quemlichkeit in der Vertheilung der von ihm geforderten Arbeit

zu gewähren. Jeder Tagelöhner iſt verbunden, einen männlichen

oder weiblichen Dienſtboten zu halten, der „Hofegänger“ ge-

nannt wird, und für den er gleichfalls Tagelohn empfängt,
während er bei ihm in Koſt und festem Lohne steht. Für diese
Leute gilt ebenſo, wie für Knechte und Mägde auf den Höfen,
dieſelbe Kündigungs- und Abgangszeit, wie bei den Tagelöhnern.

Im Allgemeinen gleichen sich die ritterſchaftlichen Tage-
löhner-Verhältnisse, nur mit geringen Unterschieden, im ganzen -
Lande. Wir lassen deshalb hier nur eine Aufzählung von dem

folgen, was dem einzelnen Tagelöhner in einer Begüterung ge-
leiſtet wird, die in der Mitte unseres Landes liegt. Er em-

pfängt dort:

1) Eine Wohnung, je nach der Größe seiner Familie, von
höchſtens Diele (Vorplatz), Küche, 2 Stuben, 2 Kammern,
Boden, Keller, Stallraum für 2 Schweine, so wie für Gänſe
und Hühner; die Kuh wird Jahr aus Jahr ein vom
Herrn in deſſen Stall gefüttert.

Für Alles dies leiſtet der Tagelöhner im Sommer und

im Winter je 42 Frauentage. f
2) An Emolumenten erhält jeder Hausſtand an Haus- oder

Meſtkorn 12 Schffl. roſtocker Maß,

davon ſind 6 ,, Reoggen,

4 ,, Gerste und

2.1. w 1Hafer:

3) An Acker 100 Quadrat-Ruthen Garten- und Kartoffelland
und 30 Quadrat-Ruthen Leinland ("/, Schffl. Aussaat).
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4) An Feuerung 10,000 Soden Torf und 2 Fuder Buſch-

holz gegen Erstattung des verlegten Stech und Haulohns.

5) An Wollgeld als Entſchädigung für frühere Schafhaltung

4 Thlr.

6) Erlaubniß, zwei Zuchtgänſe auf der Brache zu hüten, wo-

für je nach der Zahl der jungen Aufzucht eine oder zwei

von dieſen als „Stoppelgans"’ an den Hof gegeben wird.

7) Freien Arzt und freie Medicin.

8) Freie Schule..

9) Korn zu abgeminderten Marktpreiſen (d. h. während der

Zeit, wenn nicht gedroſchen wird), so zwar, daß die eine

Woche ein roſtocker Scheffel Roggen zu 1 Thlr., die

folgende ein Scheffel Gerſte zu 40 s. u. s. w. verab-

folgt wird.

10) Beim Handdruſch wird um den 17., beim Maſchinendruſch

um den 25. Scheffel gearbeitet.

11) Das Tagelohn der Männer beträgt im Sommer 10 ſ.,

im Winter 8 s., das der Frauen und Hofegänger im

Sommer 6 s., im Winter d ſ.

12) Jeder Hofegänger erhält ein Vaß Leinſaat ("/4 Schffl.)

ausgeſäet, wofür 32 ſ. vom Tagelöhner wahrgenommen

werden.

Daß Alten und Kranken, Wittwen und Waiſen auf mannig-

fache Weiſe außerdem geholfen wird, geht daraus hervor, daß

jeder ehrenhafte mecklenburgiſche Gutsherr es für eine Schande

halten würde, wenn auch nur Einer seines Dorfes betteln

ginge.

Da, wo das richtige Verhältniß zwiſchen dem Gutsherrn

und seinen Leuten beſteht, iſt er nicht nur ihr Verſorger, son-

dern auch ihr Rathgeber, an den ſie sich in allen ihren Verhält-

niſſen vertrauensvoll wenden, bei dem sie ihre Erſparnisse
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zur Verzinſung hinterlegen und deſſen Mahnungen sie Gehör

geben. ;

Die Abgaben, welche der Tagelöhner zuleiſten hat, sind

kaum der Rede werth: die ſog. außerordentliche Contribution beträgt

pro Jahr pro Simplum 8 .. und der Dienſtbote zahlt nur 4 |.

Sämutliche Gutsinſaſſen ſtehen unter dem Patrimonial-

gerichte, doch ſteht ihnen in administrativen und Polizei-Angelegen-

heiten der Recurs an das Miniſterium des Innern, in Juſtizſachen

die Appellation an die Landesgerichte zu. Gegen ihren Guts-

herrn bringen sie ihre Klagen bei der Juſtiz-Canzlei an; auf den

Landtagen werden ihre JIntereſſen von der Ritterſchaft vertreten.

Als einen Ausfluß des alten patriarchaliſchen Verhältnisses

kann mandiegeſetliche Beſtimmung betrachten, daß kein Hinter-

ſaſſe ohne Genehmigung seines Gutsherrn verklagt werden kann,

jedoch iſt Letzterer verbunden, die Einwilligung dazu ohnebe-

ſondere Gründe nicht länger als 14 Tage hinauszuſchieben.

So eigenthümlich dieſe Beſtimmung auf den erſten Blick er-

ſcheinen mag, so hat sie doch in vielen Fällen zur Vermeidung

weitläufiger und überflüſſiger Proceſſe geführt, wie es denn auch

meiſtens im Interesſſe des Gutsherrn, als Inhaber der Patri-

monialgerichtsbarkeit, liegt, die durch Proceſſe unvermeidlich ent-

ſtehenden Koſten für sich und die Leute zu vermeiden.

Die Wohnungen der Tagelöhner, Katen genannt, waren

ehedem oftmals eng und finster, der Schornstein fehlte meistens,

und die Schweinekoben waren stets mit ihnen unter einem Dache.

In demselben Maße, wie die Herrenhäuſer verbeſſert wurden,

baute man auch die Katen lichter und geräumiger ; die Lehm-

wohnungen verſchwanden immermehr, und ſchon tritt jezt das

spätere Fachwerk mit Mauerſteinen wieder in den Hintergrund
zurück gegen Kalkgrand und massiven Backsteinbau, + die bretter-
verſchaalten Gruben in der Außenkammer der alten Wohnungen
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ſind gewölbten Kellern gewichen und die Ställe sind jetzt durch-

weg vom Katen abgelegt.

Um ein anſchauliches Bild von der Räumlichkeit zu geben,

welche man den Leuten jetzt herzurichten pflegt, laſſen wir hier

zum Schlusse einige Grundriſſe von Kateneinrichtungen folgen,

wie sie sich in den letzten Jahren an verſchiedenen Orten be-

währt haben, und wobei wir noch bemerken, daß man2, 3 und 4,

selten mehr solcher Wohnungen unter einem Dache an einander

reiht, um sie ſowohl wärmer, als auch die Herſtellung minder

koſtſpieling zu machen.
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IV.

Die Viehzucht in Mecklenburg.

1. Die Pferdezucht.
s

n jedem Lande pflegt ſich die Thätigkeit der Menſchen einem

oder dem anderen Gegenstande ganz beſonders zuzuwenden und

hierin die möglichſte Vollkommenheit zu erzielen; in Mecklenburg

war es vor Zeiten die Pferdezucht, die mit großer Vorliebe und

Sorgfalt betrieben wurde, und welche durch die glücklichen Ver-

hältnisse des Landes und seine Bodenbesſchaſfenheit begün-

ſtigt, bald einen europäiſchen Ruf erlangte. Leider iſt der-

ſelbe in neuerer Zeit nicht vollſtändig bewahrt worden; im

In- und Auslande hören wir die Behauptung, daß die

Producte der jetzigen Zucht keinen Vergleich mit denen der

früheren auszuhalten vermögen. Jn wieweit dieser Vorwurf

gerechtfertigt iſt, bleibt dahin gestellt. Jedenfalls hat auch im

Auslande die Pferdezucht einen bedeutenden Fortſchritt gemacht,

durch welchen der Unterſchied in Güte und Werth der Pferde

des In- und Auslandes mehr ausgeglichen worden iſt, dennoch

aber steht es feſt, daß das mecklenburgische Pferd von dem Aus-

länder noch immer ſehr geſucht, und in großer Zahl von ihm

sowohl zum Luxus und Gebrauch, als auch zur Verbeſſerung .

und Veredlung der eignen Pferderace ausgeführt wird.

Den Ursprung und die Conſtanz unserer so viel geprie-

senen mecklenburgiſchen Race können wir mit Sicherheit nicht
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nachweisen, ſondern dürfen wohl annehmen, daß eine entſchieden

reine, constante Race hier niemals beſtanden hat. Jm Jahre

1200 n. Chr. G. ſoll eine kleine, leichte, eimheimiſche Race vor-

handen gewesen sein. Im Anfange des 14. Jahrhunderts gab

es in Mecklenburg Gestüte, um Pferde für den Ritterdienſt zu

züchten, von welcher Race, wiſſen wir nicht; dagegen geht aus

allen uns bekannten Nachrichten hervor, daß zur Zeit des Her-

zogs Johann Albrecht I. (1547 bis 1576) die damals beſtehende

Pferderace den Anforderungen nicht entſprach, und daß dieser

Fürst, in richtiger Würdigung der Wichtigkeit dieſes Uebelſtandes,

durch Einrichtung von großen Geſtüten eine beſſere Race zu ſchaffen

suchte (1560). So entstanden die Gestüte zu Settin, Dömit,

Ivenack, Doberan, Medow, Cobande und anderen Orten; die

Stämme dafür wurden großen Theils im Auslande angekauft :

und gehörten der türkiſchen, ungarischen, neapolitaniſchen, ſpa-

niſchen, friesischen, däniſchen und anderer Race an. Durch Er-

weiterung dieser Gestüte und durch neue Einrichtungen, welche

ein sicheres und geſundes Aufziehen der Füllen bezweckten, ver-

breitete sich nach und nach die Pferdezucht und das allgemeine

Intereſſe an ihr wuchs.

Während des dreißigjährigen Krieges litt sie unter dem

Drucke der allgemeinen Verhältnisse, nach demſelben kam sie aber

durch die freigebige Fürſorge des Herzogs Guſtav Adolph (1651)

wieder empor. Er ſcheute zu einer Zeit, wo alle Mittel ziemlich

erſchöpft waren, nicht das Opfer, für die Gestüte neue Hengste

im Auslande ankaufen zu laſſen und von dieſen sind es vor-

zugsweiſe die däniſchen, in welchen viel vrientaliſches Blut war,

die einen sehr merklichen Einfluß auf die Verbeſſerung unſerer

Pferdezucht gehabt haben. Die Nachkommen dieſer Hengste

scheinen der Stamm zu unserer alten Pferderace geworden zu

sein, da späterhin, bis zum Ende des 18. Jahrhunderts, fast
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nur mit den im Lande ſelbſt aufgezogenen Pferden fortgezüchtet

worden iſt; wir haben wenigstens von größeren Ankäufen von

Hengsten im Auslande keine Nachricht.

Zu jener Zeit finden wir auch die erſten, den jetzigen Land-

gestüten ähnlichen Einrichtungen, d. h. Stationen, auf welche so-

wohl Besſchäler, als auch Stuten von Seiten des Staates ge-

ſandt wurden, um durch ihre Verwendung zur Zucht eine Ver-

beſſerung der Pferderace zu bewirken, und zugleich den kleineren

und unbemittelten Züchter in den Stand zu ſseßen, gegen geringe

Kosten an dieſer Verbesſſerung Theil zu nehmen.

Während der Regierung des Herzogs Guſtav Adolph wurde

Mecklenburg ſchon verschiedentlich von fremden Pferdehändlern

beſucht, die jedoch zu dieſer Zeit hauptsächlich nur Pferde für

den Kriegsdienſt aussührten. Auch sein Nachfolger Herzog

Friedrich Wilhelm (1697) richtete ſein Augenmerk eifrig auf die

Pferdezucht. Neue Gestüte scheinen jedoch während seiner Re-

gierung nicht entstanden, ebenſo wenig größere Ankäufe von

Hengſten für die Herzoglichen Gestüte gemacht worden zu Jein.

Wenn nun unter der Regierung der späteren Herzöge Meck-

lenburgs weniger für die Pferdezucht gethan wordenist, und

das eifrige Intereſſe für dieſelbe mehr geſchwunden zu sein

scheint, so kann dies lediglich nur den vielen Feindſeligkeiten,

die theilweiſe im Lande ſelbſt ausgebrochen, theilweiſe aber durch

den siebenjährigen Krieg herbeigeführt waren, zugeſchrieben werden.

Weder der Regierung, noch dem Privatmanne standen in dieſer

Zeit Mittel zu Gebote, welche für die Verbesſſerung der Gestüte

verwandt werden durften. Trogtdieser ſo drückenden und un-

ruhigen Zeit erhielt sich aber doch ein guter Pferdeſtamm

im Lande.

Schon einige Jahre nach dem Frieden nahmenſich vorzugs-

weiſe die Gutsbeſiter der Pferdezucht an, und gaben derſelben
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durch Gründung neuer Geſtüte auf ihren Gütern, durch sorg-

fältige Pflege und glückliche Leitung neuen Aufschwung. Von
diesem Zeitpunkte an trat die Landeszucht mehr in den Hinter-

grund. Unter den Privatgestüten zeichneten sich im Laufe der

Zeit aus:

Jvenack, Prebberede, Redefin, Gr. Markow, Baſedow, Zierow

und Weitendorf, Roggow, Zierſtorff, Schlieffenberg, Klenz,

Galenbeck, Lübberſtork, Miltzow, Jhlenfeld, Vogelſang und

Brohm. Außer den eben genannten bestanden noch viele andere

Gestüte von größerer und geringerer Bedeutung, deren Ruf

indeſſen von kürzerer Dauer war.

Von allen war zu dieser Zeit jedenfalls das Jvenacker bei

weitem der Glanzpunkt und wir sagen wohl nicht zu viel, wenn

wir behaupten, daß durch seine Pferde vorzugsweise der Ruf

der mecklenburgiſchen Pferdezucht im Auslande begründet und

verbreitet ward. Die beſchwerlichen und langwierigen Freiheits-

Kriege gegen Frankreich gaben vielfach diesen Pferden Gelegen-

heit, sich in ihrer ganzen Ausdauer und Stärke zu zeigen

Mancher Veteran aus dieser Zeit rühmt noch heute seinen alten

Jvenacker, der ihn mit Ausdauer in alle Schlachten trug.

Noch bis zur Stunde steht das Jvenacker Pferd selbst im Aus-

lande im besten Andenken.

Das Jvenacker Geſtüt wurde von dem Stifter des gräflich

v. Pleſſenſchen Majorats gegründet *). ~ Dieser war däniſcher

Gesandte, und brachte einige Stuten und einen Hengſt von der

sogenannten schwarzen Race, ebenso einige Stuten und einen

Hengſt von der Schimmel - Race, die er von dem Könige von

Dänemark zum Geſchenke erhalten hatte, nach Ivenack. Sämmt-

*) Das in früheren Zeiten in Ivenack vorhandene Gestüt gehörte den
Herzögen von Güstrow und stand mit dem, hier so eben erwähnten Gräflich
von Pleſſen'sſchen Gestüte niemals in Verbindung.
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liche Pferde waren aus dem Königl. dänischen Hauptgestüt und

von orientaliſcher Abkunft. (Es ist dies bereits der dritte Fall,

von welchem wir wisſſen, daß däniſche Pferde zur Verbeſſerung

und Veredelung unserer Race verwandt worden sſind.)

Mit jenen Pferden hat man lange fortgezüchtet; später,

am Ende des 18. Jahrhunderts, wurde das Gestüt durch An-

käufe, theils national - engliſcher Vollbluthengſte und eines tür-

kiſchen Hengſtes, theils mehrerer national - engliſcher Vollblut-

ſtuten vergrößert, ſo daß jährlich 40 bis 50 Füllen gezogen

wurden. Als der zuletzt verſtorbene Graf Pleſſen im Jahre

1797 das Majorat übernahm, ſetztte er ſogleich feſt, daß all-

jährlich 130 Stuten im Hauptgeſtüte gedeckt werden sollten, und

ließ zu dem Ende eine lange Reihe von Jahren hindurch

jährlich eine große Anzahl Stuten vombesten Blute aus Eng-

land kommen. Unter den für dies Gestüt zuerſt angekauften

englischen Vollbluthengsten führen wir an: den Taylor, Allblack,

Matchem, Regulus, Morwick Ball, Parrot, Spark (ein Sohn

des Relipse), Jupiter und Young Dik- Andrews, von denen

Morwick Ball, ein Schimmelhengst, die erſte Stelle einnimmt.

Dieser Hengſt hat vor allen andern auf den hohen Ruf

der mecklenburgiſchen Pferdezucht den größten Einfluß gehabt,

er war weit und breit geschätzt, ſeine Nachkommenſchaft zeichnete

ſich in jeder Beziehung aus und hat dadurch dieſes eine Pferd

einen nicht zu berechnenden Nuten gebracht. ;

Außer dieſem Hauptgeſtüt zu Jvenack exiſtirte auch noch

eine Art von Landgestüt daſelbſte. In den zum Majorat ge-

hörigen Bauerdörfern wurden etwa 120 Stuten unentgeldlich

von den Beſchälern des Hauptgeſtüts belegt. Die davon ge-

zogenen Füllen, welche der Bauer nicht ohne Conſens verkaufen

durfte, wurden besichtigt und mit einem P an der linken Lende

gebrannt, die Hengſtfüllen ſämmtlich gelegt und von den Stuten
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die tauglichſten für die Bauern zur Nachzucht ausgewählt. Die

Bauern erhielten auf dieſe Weiſe einen ausgezeichneten Mutter-

stutenſtamm. – Obgleich sich alle dieſe Verhältnisse in neuerer

Zeit geändert haben, und dasHauptgestüt ſchon ſeit einer Reihe

von Jahren nicht mehr besteht, so sind doch die Folgen jener

weiſen Maßregeln noch jeßt unverkennbar und die dortigen

Bauern bewahren noch heute einen guten Pferdeſtamm.

Von denjenigen Vollbluthengsten, welche vor dem Ausbruch

des Krieges auf den andern Privat-Geſtüten für unſere Pferde-

zucht von großer Bedeutung waren, erwähnen wir den Useape,

vom Nightlyer, dem Herrn Pogge auf Roggow gehörend, und

den Capricorn, im Gestüt des Herrn von der Lühe zu Redefin.

Dieſe beiden Hengſte und des Herrn Grafen Pleſſen Uerodot

(Sohn des Morwick Ball und der aus England eingeführten

Vollblutstute MHerodias, einer Tochter des King Harold) wurden

von den Franzoſen fortgeführt. Der Merodot, vom Grafen

Pleſſen 1814 reclamirt, kam nach Ivenack zurück, wo er durch

seine Nachkommenſchaft dem Gestüte noch ſehr genütt hat. Die

beiden andern Hengste wurden nicht wieder ausgeliefert; es war

aber von beiden dem Lande eine gute Nachzucht geblieben.

Wenn auch ſchon durch die Verwendung der erwähnten

Vollbluthengſte der Werth des engliſchen Vollbluts in Bezug

auf die Veredlung unſerer Pferderace hinreichend erkannt worden

war, so konnte doch in Folge des Krieges daſſelbe nicht ge-

hörig gepflegt und verbreitet werden. Der Graf von Pleſſen

jedoch, welcher ſich ſchon durch die Einführung des Vollbluts

um unſer Land so ſehr verdient gemacht hatte, wußte auch den

schwierigen Verhältniſſen, welche während der Kriegsjahre faſt

alle Gestüte Mecklenburgs auflösſten oder doch niederdrückten,

glücklich zu widerstehen und erhielt ſeinen vortrefflichen Pferde-

stamm zum unermeßlichen Vortheil für das ganze Land.



97

Bald nach Beendigung des Krieges wurde mit allem Eifer

wiederum daran gearbeitet, die Pferdezucht zu heben, und es

gelang der Regierung, von den Gutsbesitern kräftig unter-

stützt, bedeutende Erfolge zu erreichen. Gestüte, welche während

des Krieges aufgelöſt waren, wurden wieder hergestellt und

viele neue gegründet. In denſelben verwandte man das in

Jvenack erhaltene Vollblut und bezog außerdem auch aus Eng-

land werthvolle Hengste und Stuten.

Die Vollblutzucht verbreitete sich nun immer mehr und

mehr, und um ihr noch größeren Aufschwung zu geben, wurden

in den Jahren 1822 und 1823 Pferderennen zu Güſtrow und

Doberan eingeführt, wobei wir rühmend anerkennen müſsen,

daß die beiden Barone von Biel auf Zierow und Weitendorf

hieran den größten Antheil gehabt haben. Auch der patrio-

tische Verein richtete sein Augenmerk auf die Verbeſſerung der

Pferdezucht, indem er gleichfalls in Güſtrow neben anderen

Ausstellungen auch eine jährlich wiederkehrende Pferdeſchau be-

gründete.
Die Anzahl der Gestüte war inzwiſchen bis auf cirea 70

herangewachſen, unter denen allerdings auch tchret: von ge-

ringem Umfange waren.

Die bedeutendsten, welche sich durch ihre Vollblutzucht

hervorthaten, waren, außer dem Jvenacker, das Großherzogliche

Land- und Hauptgeſtüt zu Redefin, das Gestüt der Barone

Biel zu Zierow-Weitendorf, des Grafen Hahn-Baſedow und des

Grafen Baſſewitz-Prebberede. Die um diese Zeit in den ge-

nannten Gestüten verwandten Vollblutbeſchäler waren vorzugs-

weise:

In Jvenack:

Aly, Adrast, Delpini, Young Dik- Andrews, Jupiter,

Lycanor, Young-Orville, Herold, Herodes, Parrot, Herodot, -

r
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King William, Roland, Rubello, Torador, Tankred, Troubadour,

Imperator. t

In Redefin:

Oracel, Wildfire, Euryalus, Morisco, Sylvio, Young Muley,

"Telamon, Andronicus, Helicanus, Young Partisan.

In Basedow:

Plumper, Godolphin, Rapid, ligaro, Gulliver.

In Zierow- Weitendorf:

Young Pericles, Robinhood, Shulller, Voung Nyresias,

the General, Ohaney, Chapman, Bruder des Interpretor, Phan

tom, Roundwaist.

In Prebberede:

Ohancy, Snap, Antoninus, Stratherne.

ImLaufe der Jahre kamen noch viele andere, werlhvolle

Hengste hinzu.

Bei Gelegenheit der Rennen, der Thierſchauen und der

größeren Pferdemärkte ſah man stets eine ſehr große Anzahl

Ausländer herbeiſtrömen, welche sür hohe Preiſe Pferde jeder

Art zu erſtehen ſuchten, um sie in die entfernteſten Gegenden

auszuführen. fit -
Während die Gutsbesitzer ſo eifrig wirkten und durch öffent

liche Einrichtungen von Seiten der Regierung in ihrem Unter-

nehmen unterſtüttt wurden, war auch gleichzeitig von der letteren

durch Errichtung eines Landgeſtüts unmittelbar auf die Landes-

zucht eingewirkt worden. Schon im Jahre 1795 wurden 40-45

Landesbesſchäler aufgestellt, welche zur Benutzung der kleinen

Pserdezüchter in den landesherrlichen Domainen bestimmt und

während der Deckzeit auf verſchiedene Stationen im Lande ver-

theilt waren. Außer der Deckzeit standen sie im Großherzoglichen

Marſtalle zu Ludwigsluſt. Es waren große, ſtark gebaute,

übrigens aber gemeine Pferde.++ Dies Landgestüt beſtand bis
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zum Jahre 1807, zu welcher Zeit es in Folge der Invasion

der Franzoſen einging. Seit dem Jahre 1819 iſt dagegen ein

neues in Redefin errichtet worden; es erſtreckt ſich, ebenſo wie

früher, nicht über das ganze Land, sondern nur über die Groß-

herzoglichen Domainen; außerdem steht es auch jedem Privat-

züchter frei, die Landbeſchäler gegen Zahlung eines erhöheten

Deckgeldes zu benutzen.

Umin Bezug auf das Gestüt zu Redefin keine Irrungen

hervorzurufen, da ſolches bereits als Privat-, als Land- und

als Haupt - Geſtüt genannt worden iſt, ſo muß hier kurz er-

wähnt werden, daß dort im Jahre 1712 ein herzogliches Ge-

ſtüt gegründet, gegen Ende des 18. Jahrhunderts indesſen

Redefin an den Herrn von der Lühe abgegeben wurde. Dieser

unterhielt dort ebenfalls eim Gestüt und war nach dem Grafen

Pleſsen einer der Erſten, welcher das engliſche Vollblut einführte.

Von seinen Beſchälern erwähnten wir ſchon den Capricorn.

Etwa um das Jahr 1810 gab der Genannte Redefin an den

Herzog zurück, und es wurde hier wieder ein Herzogliches Gestüt

errichtet. Die drei erſten Beſchäler, mit denen nun gezüchtet

wurde, waren: Uyon, Sohn des Oapricorn, Verlumnus und

ein Hengſt aus dem bröhmer Gestüt. Späterhin wurden hier

vorzugsweiſe verwandt: Morisco, v. Muley u. d. Aquilina,

welcher sich durch die vorzüglichen Leiſtungen seiner Nach-

kommenſchaft auf der Rennbahn in England großen und

gerechten Ruhm erwarb, der Wildlire und der Young Muley.

Diese letzteren drei Hengste wurden dem Lande durch den Herrn

Oberſtallmeiſter von Bülow zugeführt.

Das im Jahre 1819 zu Redefin gegründete Landgeſtüt
war nur ein Depot von Landbeſchälern und beſtand gleich-

zeitig neben dem dortigen Hauptgeſtüt. Letzteres lieferte theil-
weiſe die Landbeſchäler; der eigentliche Zweck deſſelben war

7 *
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jedoch, die Pferde für den Großherzoglichen Marstall zu züchten. ~

Das Hauptgeſtüt wurde im Jahre 1847 aufgelöſt, das Land-

geſtüt aber bis auf 120 Hengste vergrößert, wie es noch jetzt

beſteht. + Nach der Auflöſung des Hauptgesſtütes wurde zu

Rabenſteinfeld bei Schwerin ein Großherzogliches Vollblut-Gestüt

errichtet, jedoch von geringerem Umfange.

Unsere in jeder Beziehung kräftig sich entwickelnde Pferde-

zucht erlitt aber bald sehr harte Schläge; Männer, die ſich ihr

mit allen ihren Kräften und Mitteln gewidmet hatten, starben,

und es traten mit ihrem Tode Verhältnisse ein, welche die Auf-

löſung ihrer Gestüte zur Folge hatten. So war es in Jvenack,

in Markow, Remplin, Prebberede und andern Orten der Fall.

Zwar entstanden neue Gestüte, doch nicht in derſelben An-

zahl, wie früher, auch nicht von demſelben Umfang und der-

selben Bedeutung. Der Ackerbau hatte inzwiſchen einen ſolchen

Aufschwung genommen, daß der Grund und Boden der Güter

höher als durch Pferdezucht genutzt werden konnte weshalb viele

Gestüte, wenn auch nicht ganz aufgelöst, doch sehr eingeſchränkt

wurden. – Als größere Vollblut-Gestüte blieben von Beſtand das

des Grafen Hahn auf Baſedow und des Baron Biel auf Zierow.

Heutzutage wird zwar noch eine große Anzahl von Pferden

im Lande aufgezogen, jedoch viel vereinzelter, als früher, und

dies iſt auch ein Hauptgrund, der dem auswärtigen Händler

dasAuffinden der Pferde in Mecklenburg sehr erſchwert. Größere

Halbblut-Geſtüte haben sich in Mecklenburg-Schwerin nur ſehr

vereinzelt erhalten, dahingegen findet man in Mecklenburg-

Streliß mehrere auf einen verhältnißmäßig geringen Flächen-

raum neben einander, von denen wir beſonders anführen die

der Herren von Michael auf JhlenfeldD, Ganzkow, Baſſow, Schön-

hauſen, von Rieben auf Galenbeck, von Derten auf Lübberſtorf

und von Dewitz auf Miltzow.
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Vorliebe und Paſſion für das Pferd findet ſich noch

heute, ebenſo wie früher, bei jedem echten Mecklenburger; faſt
könnte man sagen, sie sind mit seiner Natur verwachſen und
daher darf man denn auch sowohl für Erhaltung des bis dahin

Gesſchaffenen, als auch für die Weiterführung und Verbesserung

unserer Pferdezucht für die Zukunft ohne alle Sorge sein.
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2. Die Rindviehzucht.

Während im Anfang dieses Jahrhunderts die mecklenbur-

giſchen Landwirthe in dem Streben nach Veredelung der Schaf-

zucht und den Bemühungen nach Erhöhung des Ertrages aus

_ derselben ſchon vielfach wetteiferten, laſſen sich faſt bis zu Ende

der erſten beiden Decennien nur ſehr vereinzelte Spuren finden,

daß die Verbeſſerung der Rindviehzucht dieſelben beschäftigt hat.

Wenn mandie damaligen Wirthſchaftseinrichtungen in Be-

tracht zieht, wird man in denselben den Grund dafür leicht sin-

den. Die Kühe waren nach Stückzahl verpachtet; die Pacht

betrug pro Stück von 4 bis zu höchstens 9 Thlr. N. ?]; da-

neben mußten dem Pächter noch bedeutende Vortheile gewährt

werden in einer bestimmten Anzahl von Freikühen, in Weide

und Futter für seine Pferde, in Garten, Ackerland, Wohnung

u. s. w. – Während die abſätzigen Zugochſen ſchon damals an

die Brennereien im preußiſchen doch überall noch verkauft wer-

den konnten, vermochten die ausgeſchoſſenen Milchkühe die Koſten

des Transports dahin nicht zu tragen, und wurden auf den

Herbſtmärkten im Lande zum Preiſe der Haut, höchſtens zum

doppelten Werthe derſelben verkauft.

Manſollte denken, daß wenn solche auch im magerſten

Futterzuſtande waren, ihr Fleiſch doch einen größeren Werth

zur Ernährung der Bevölkerung hätte haben müſſen. Indessen

war eines Theils der Rindviehſtand in Mecklenburg im Ver-

hältniß zur Bevölkerung ein übermäßig großer; anderen Theils

aber wird Mecklenburg jener Zeit noch als das fiſchreichſte Land

Deutſchlands genannt, und die Fiſche, welche immer noch billiger

waren, als jedes Fleiſch, vertraten bei der Ernährung vielfach

die Stelle desſſelben.
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Der Zweck der Kuhhaltung war, das gewonnene Stroh zu

Dung zu machen, und durch eine möglichſt große Stückzahl den

Pachtertrag auf die möglichſt große Höhe zu bringen.

In den „Annalen der Landwirthſchastsgeſellſchaft“ wird in

jener Zeit aus dem benachbarten Lauenburg den mecklenburgi-

ſchen Landwirthen als ein beherzigenswerthes Beispiel mit-

getheilt, daß ein Holländer, welcher für 90 Kühe dieselbe Pacht

zu geben verheißen habe, welche er sonst für 100 Kühe gegeben,

wenn jenen nur das Futter, was diese ſonſt erhalten, verab-

reicht werden sollte, – sich dabei sehr gut geſtanden habe, und

daß man durch Aussparung von Heu für den Winter ein viel

kräftigeres und vom Anfang der Weide an milchreicheres Vieh

in den Sommer gebracht habe. Aus Mecklenburg wird solcher .

Rath aber sehr entschieden zurückgewiesen: Heu im Winter zu

geben, mache sich in der Milch nicht bezahlt, und die Kühe so

genährt auf die Weide zu bringen, daß sie gleich einen guten

Ertrag geben könnten, erreiche man viel billiger, wenn man

etwa 6 Wochen vor dem Weidegang einige Kartosfeln füttere;

ſonſt aber müsſe dem Vieh im Winter nur Stroh gegeben wer-

den, und da mandieses genügend habe, inden Monaten Mai

und Juni die Kleeweide aber so viel Nahrung gebe, daß man

ſie durch verringerte Stückzahl nicht würde ausnutzen können,

ein Nutzen von Kühen obenein überhaupt nur höchſtens 3Mo

nate im Jahr erreicht würde, ſo sei es zweckmäßig, diese Erze

Zeit mit möglichſt vielen Kühen auszunutzen.

Auch die ſchon damals mitunter gegebene Anregung, zur

beſſeren und gleichmäßigeren Ernährung des Viehes Stall-

fütterung oder halbe Stallfütterung mit demſelben einzuführen,

fand keinen Anklang; man glaubte mit derſelben bei den hie-

sigen Verhältniſſen unüberwindliche Schwierigkeiten verbunden,

hielt die Hülfsquellen für dieſelbe nicht sicher genug, undließ
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sie höchſtens für ganz kleine Wirthſchaften gelten, führte sie aber

auch in dieſen nicht ein.

So blieb die große Stückzahl das einzige Streben des Land-

wirths im Holländerbetriebe.

Zur Ergänzung derselben kannte man die eigene Auf-

zucht auf den Gütern . durchweg nicht, und kaufte deshalb

den nöthigen Einſchuß zum größten Theile in den Bauer-

dörfern.

Die hiesige Landrace früherer Zeit wird als dieselbe be-

zeichnet, welche bis zur Oder zu finden war; sie hatte eine blind-

gelbe und rothe Farbe, zuweilen mit weißem Rücken undkleinen

Flecken; die Thiere waren feinknöchig, hochbeinig, spit und mit

feinen langen Hörnern. Der Hauptzweck bei der Zucht war,

harte Ochſen für den Haken und den Ackerbau zu erziehen, der

Bauer diente mit Ochſen zu Hofe, und fuhr auch mit Ochsen.

Die Weiden, in denen dieſes Vieh ernährt wurde, waren vor

Einführung der Koppelwirthſchaft niedrig, moorig, und mit Buſch

bewachſen; iim Winter wurde das beſte Futter noch den Ochſen

gegeben, die Kühe dagegen, welche keinen Ertrag lieferten, hielt

man ſo ſchlecht, daß sie klein und kümmerlich blieben. Mit der

Einführung der Koppelwirthſchaft nahm die Rindviehzucht in

Mecklenburg ab; häufig wiederkehrende Viehſeuchen und die

Kriegsverheerungen hatten außerdem den Beſtand sehr verrin-

gert. So war man ſchon mehrfach zur Einführung von Rind-

vieh aus dem Auslande gezwungen. Aber nur zum Theil trug

dieſes zur Verbesſſerung der Landrace bei; denn da es haupt-

ſächlich nur darauf ankam, wohlfeiles Vieh zu erhalten, wurde

ſchlechtes Rindvieh aus den Marken, sogar aus Polen bei uns

eingeführt. Manche lenkten aber doch auch ihr Augenmerk auf

solche Gegenden, wo die Viehzucht mehr und theilweise alleiniger

Zweck der Landwirthſchaft war, und wo ſie das beſte Vieh zu
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erhalten glaubten. So wurde auch jütiſches, frieſiſches und

Vieh aus den holſteiniſchen Marſchen eingeführt.

Durch die Vermiſchung mit dieſen Racen entstanden in

Mecklenburg nun Baſtarde der verſchiedenſten Art. Es ſcheint

aber, als ob blos gewisse einzelne Merkmale in der äußeren

Erscheinung sich zeitweiſe besonderen Beifalls zu erfreuen gehabt

hätten, und daß man, wenn ſolche vorhanden waren, ohne Rück-

ſicht auf die übrigen Eigenſchaften mit dem Erreichten zufrieden

war. So sehen wir Schriftſteller aus dem zweiten Decennium

dieses Jahrhunderts dagegen eifern, daß in der allbeliebten

ſchwarzſcheckigen Farbe nicht allein das Jdeal der Rindviehzucht

zu ſuchen wäre. Uebereinſtimmend aber wird aus jener Zeit

gerühmt, daß die eingeführten constanten Racen sich bei der

Kreuzung mit mecklenburgiſchem Landvieh besonders gut und

in vielen Merkmalen sicher vererbten. So vererbten die jüti-

ſchen Thiere eben jene ſchwarz- oder blauſcheckige Farbe, die

niederländischen einen kurzen breiten Kopf, hervorstehende Au-

genknochen und eine eigenthümliche, längliche Form in den

Flecken, Maul und Nase wurden ſchwarz, die Hörner klein und

gebogen und um die Augen zeigten ſich Ringe.
1816 wurden außerdem zuerſt einige Exemplare tyroler

und schweizer Vieh eingeführt und nahmen durch ihre äußere

Erſcheinung und die vorausgeſettte Constanz ihrer Züchtung so

für sich ein, daß manhohe Preiſe für dieſelben zahlte. Die
große Ruhe im Temperament derſelben, das Stämmige und

Regelmäßige in der Figur, die kurzen Beine und die tiefen

Körper gefielen vielfach und man glaubte dieſes Vieh von der
Weide der Berge leicht und mit Erfolg nach Mecklenburgver-

seßzen zu können.
In den nächsten Jahren erfuhr dieser Zweig der Land-

wirthſchaft eine wirkſame Umgestaltung. 1819 und 1820 wurde
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der Anfang damit gemacht, die Pacht-Holländer zu kündigen

und die Milchwirthſchaft selbſt zu übernehmen. Der Zweck,

gute Milchkühe zu haben, trat in den Vordergrund; die billigen

Kornpreiſe der zwanziger Jahre brachten manche Wirthe dazu,,

einen Theils Korn im Winter mit den Kühen zu füttern, an-

deren Theils aber auch in Verbindung damit größere Schweine

zuchten und Schweinemäſtungen einzurichten, und lieber auf

dieſe Weiſe das Korn zu verwerthen, als daſſelbe für billige

Preiſe große Strecken zu verfahren. Wir finden in Folge deſſen

aus den zwanziger Jahren nunmehr ſchon Ertragsberechnungen

größerer Holländereien, nach denen man es mehrere Jahre hin-

durch zu einem durchſchnittlichen Ertrage von pro Kuh 1800

bis 2000 Pott Milch, 98 bis 110 Pfd. Butter, und einem guten

Ertrage aus den Schweinen brachte. Bei dem nunmehrigen

eigenen Intereſſe der Landwirthe an dem Ertrage der Kühe,

ſahen manche derſelben bald ein, daß es für ſie vortheilhafter

ſei, gutes Vieh theurer, als ſchlechtes billig zu kaufen ; für die

Auswahl des anzukaufenden Viehes wurden aber auch andere

Gesichtspunkte maßgebend. Da die Landwirthe außer, daß ſie

die Kühe zu füttern hatten, nun auch ſelbſt das Jntereſſe der

größeren oder geringeren Milchergiebigkeit derſelben hatten, ſo

entſtand neben der Forderung nach den besten Milchkühen die-

jenige nach solchen, welche das ihnen verabreichte ſuite: am

beſten verwertheten.

Inzwischen hatte auch die mecklenburgiſche Sandwirthſhakts.

geſellſchaft angefangen, eine immer regere Thätigkeit zu entfalten,

und hielt 1824 die erſte und ſeit jener Zeit regelmäßig jährlich

wiederkehrende Thierſchau in Güſtrow abe.

Der Einfluß derſelben auf die Entwickelung der Zucht iſt

vielfach bestritten und zu allen Zeiten fanden sich Manche,

welche ihren Nuten überhaupt leugneten. Manenthielt ſich
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principmäßig vielfach sie zu beſchicken und kämpfte gegen die

bei der Prämirung leitenden Grundſätze. Allerdings mag darin

fehlgegrisfen sein, daß man im Anfang diejenige Kuh prämikte,

welche beim Probemelken die meiſte Milch gab, und man mag

in neuerer Zeit noch nicht das Rechte getroffen haben in der

Ausstellung des Schema's, nach welchem die Prämirung nach

Graden erfolgt, weil es namentlich ſchwer iſt, ein solches zu

machen, welches auf die verſchiedenen Racen paßt; man wollte

aber auch hier gezüchtetes Vieh nicht zur Concurrenz ſtellen mit

auswärts angekauftem und lettteres von der Schau ausgeſchloſſen

wisſen; man behauptete, daß die zur Schau gestellten Thiere

ſpeciell zu derselben herausgefüttert würden und manleugnete,

daß bei solchem Futterungszuſtande ein gültiger Maßſtab ge-

funden werden könne im Vergleich zu nicht ſo gut gefuttertem

Vieh. Der Erfolg hat alle solche Vorwürfe als mehr oder

minder unbegründet herausgesſtell. Wo JIrrthümer vorkamen,

haben guter Wille und ernstes Streben bereits mannigfache

Aenderungen zu Stande gebracht, und bürgen auch ferner für

einen gedeihlichen Fortſchritt. Jedenfalls aber gab die Thier-

schau die Gelegenheit, ſchöne Eremplare bekannter und neuer

Racen zu sehen, heilte von manchen Vorurtheilen, forderte auf

zur Vorführung von Neuem und spornte Andere an, mit dieſem

in Coneurrenz zu treten; zuletzt aber erkannten auch Viele, wenn

ſie ihre zur Schau zu stellenden Thiere besonders gut futterten,
bei dieſer Gelegenheit den Nutzen davon in jeder Beziehung

und wenndie Thierſchau so nur zu einer beſſeren und gleich-

mäßigeren Haltung des Viehes mitgewirkt hsttes so würde sie

überall ſchon viel geleiſtet haben.

Die Annalen der Landwirthſchaftsgesſellſchaſt wurden au-

ßerdem der Kampfplat über die Streitfrage, welche Kühe für
Mecklenburg die beſten wären. Je nach der Schärfe der Beobach-
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tung, nach den lokalen Verhältniſſen und nach den damals auch

noch so ſehr verſchiedenen und wechſelnden Futterungsprincipien,

wichen nun freilich die Ansichten sehr weit von einander ab,

aber die Gesichtspunkte, unter denen man die Wahl getroffen

wiſſen wollte, waren, wie geſagt, ſchon allgemein klarer gefaßt.

Waren in dieſem Zeitraume, der bis in die vierziger Jahre als

eine zweite Periode in der Entwickelung unſerer Rindviehzucht

bezeichnet werden kann, auch Manche da, die, wie oben erwähnt,

den Nutzen einer guten Futterung für Vieh und Feld erkannt

hatten und dieſelbe betrieben, ſo blieb die Zahl derer, welche

den früheren Anschauungen mehr oder mindertreu blieben, doch

noch eine überwiegend große, bei Allen aber richtete sich die

Futterung des Rindviehes noch ganz nach dem Ausfall der Ernte

und den Preiſen des Korns. Der Grundsatz, daß die Kuh zu

einem dauernd großen Ertrage dauernd ein gleiches Quantum

Futter bedürfe, der Werth des verabreichten Futters in be-

ſtimmten Zahlen, und die daraus ſich ergebende Sicherheit im

Erſatz des einen Futtermittels, wenn es ſchlechter oder in ge-

ringer Quantität geworben war, durch ein anderes und die

Nothwendigkeit solchen Erſates, das Verhältniß des Futters zur

Qualität des Dungs + das sind Dinge, deren Erkenntniß in

Mecklenburg erſt der letztvergangenen Zeit vorbehalten blieb.

Allgemein galt damals noch der Grundsatz, daß ein möglichst

großer Viehſtand für die Cultur des Gutes und den directen

Ertrag nothwendig sei; allgemein beſtand noch allein die Weide-

wirthſchaft; der Zeitpunkt dabei für das Hinaustreiben des

Viehes auf die Weide blieb wie früher (meiſtens Anfang Mai)

und so kamen nach ſchlechten Ernten und bei ungünſtiger

Witterung im Sommer noch immer Zeiten, in denen das Vieh

ſich zu knapp behelfen mußte. Unter diesen Umständen war

man einig in der Forderung nach einer Rindviehrace, welche
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ſich unter ungünſtigen Verhältniſsen anspruchslos, für gute Be-

handlung aber auch dankbar erwies. Man geſtand es zu, daß
bei dieſer oder jener Race die gute Futterung noch vortheil-

hafter ausgenützt werden möchte; da man jene aber nicht für

alle Zeit sicher geben zu können glaubte, wollte man lieber auf

einen höheren Ertrag unter Umſtänden verzichten.

In Folge dieſer Grundſätze hatte der Geschmack unter den

in Mecklenburg eingeführten oben bezeichneten Racen eine bewußte

Wahl getroffen. Das tyroler Vieh wurde seiner geringen Milch-

ergiebigkeit wegen verworfen; das ſchweizer, wenn auch an-

ſpruchsloſer erfunden, als das niederländiſche, beanspruchte für

die hiesigen Verhältniſſe doch zu viel Futter, und wurde ebenso-

wenig, wie dieſes, weiter eingeführt; aber auch das aus den

holſteiniſchen Märſchen bezogene Vieh erſchien für die hiesigen

Verhältnisse nicht paſſend. Das juütiſche Vieh allein behauptete

vor den früher eingeführten Racen seinen Rang und wurde

dauernd nach Mecklenburg in großer Anzahl gebracht.

Eine andere Race war aber zu Ende der zwanziger Jahre

noch neu eingeführt, welche bis auf den heutigen Tag einen

sehr wichtigen Platz in unserer Zucht eingenommen hat: das
Rindvieh aus Angeln. Etwas größer und stärker, wie die
Jüten, zwar etwas weniger abgehärtet gegen ſchlechte Behand-

lung, aber auch bei gutem Futter milchreicher, wie diese, konnte
bei den damaligen Wirthſchaftsverhältnissen Mecklenburgs keine
paſſendere Race eingeführt werden. Sie fand daher auch von
Anfang an großen Anklang unter den hiesigen Landwirthen,
wird bis auf den heutigen Tag in großer Mengeeingeführt
und wird ſicherlich ihren Pla über die Zeit des Weideganges
hinaus behaupten.

Jüten oder Angeln? Das war im Betreff der für uns
paſſendſten Rindviehracen die Frage, welche bis zu Ende der
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dreißiger Jahre die Landwirthe bewegte, welche aber, nach der

Anzahl des neu eingeführten Viehes zu urtheilen, zu Gunſten

der letzteren entſchieden wurde.

Mit der zunehmenden eigenen Erfahrung im Gebiete der

Milchwirthſchaft, mit den steigenden Erträgen aus derſelben, die

nun auch durch die höheren Preiſe für alle Producte beſonders

gehoben wurden, mit der ſich Bahn brechenden Erkenntniß von

der ganz anderen Wirkung des Dungs von beſſer gefüttertem

Vieh gegen früher, konnte es nicht fehlen, daß die Kuhhaltung

statt als nothwendiges Uebel immer mehr und mehr als eine

directe Ertragsquelle angeſehen wurde und daß man dieſe dann

auch noch nach anderen Richtungen, als den bisherigen auszu-

beuten trachtete. Die bisherige Weidewirthſchaft wurde zwar

noch als Grundlage auch für die Zukunft faſt allein im Auge

behalten, aber eine gleichmäßigere gute Haltung im Winter war

immer allgemeiner geworden, und so kam es, daß mansich nach

einer Rindviehrace umſah, welche für jene paßte, dieſe aber durch

größere Maſtungsfähigkeit zugleich einträglicher machte.

 JInmbenachbarten Pommern waren ſchon ſeit einigen Jahren

die Ayrsſhirekühe eingeführt; einzelne Exemplare, namentlich

Bullen, waren auch nach Mecklenburg gekommen; erfahrene

Züchter empfahlen dieſe Race ganz beſonders, und ſo wurde im

Jahre 1840ein Verein gebildet, in deſſen Austrag über 100 Ayr-

ſhirekühe und Bullen in Schottland angekauft wurden. Jm

Herbſt deſſelben Jahres verſteigerte man dieſelben, welche, bei-

läufig gesagt, durchschnittlich mit 17 '[2 Louisd'or bezahlt wurden.

Die drei Leiter des Vereins hatten, da der Ankaufspreis ſich

auf 19!/, Louisd'or gestellt hatte, freilich einen nicht unbedeu-

tenden Schaden, aber auch die Genugthuung, daß die Thiere,

welche nun einzeln und in größeren Abtheilungen in alle Gegen-

den Mecklenburgs vertheilt wurden, einen ſehr großen Einfluß auf
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die Rindviehzucht äußerten. Der feine Gliederbau, die schöne

Hälſung, die kleinen Köpfe, verbunden mit einemverhältniß-

mäßig ansehnlichen Rumpfe und die feine Haut, nahmenviele

intelligente Züchter für die Thiere ein und ſie strebten, ſich

Thiere mit solchen Eigenſchaften in Reinzucht fortzupflanzen, und

durch Kreuzung mit nicht zu heterogenen Racen zu vervielfäl-

tigen. Die angelſchen Kühe ſchienen dem Ayrſhirevieh in diesen

Cigenſchasten am nächsten zu stehen, an edler Abſtammung aber

und sorgfältiger Züchtung von ihnen übertroffen zu werden.

Die Kreuzung dieser beiden Viehracen lag daher nahe und iſt

in Mecklenburg in ſehr großer Ausdehnung betrieben. Soließ

beiſpielsweiſe ein großer Grundbesitzer in der Gegend von Rehna

viele Jahre hindurch jährlich an 200 Starken, die noch nicht

gerindert hatten, von guter reiner Abſtammung, aus denbeoeſten

Ortschaften Angelns aufkaufen, und durch Ayrſhirebullen be-

decken. Diejenigen dieser Starken, welche er ſelbſt zum Einſchuß

auf seinen Gütern nicht nöthig hatte, verkaufte er sodann in

öſsentlicher Auction, die Starkenkälber aber wurden den Bauern

ſeiner Begüterung und der Umgegend für den Preis von 37 Schil-

lingen verkauft. – Da faſt in allen Gegenden Mecklenburgs

große Züchter bis auf den heutigen Tag in Betreff der Züch-

tung und des Verkaufs der Kälber ähnlich verfahren, zugleich

aber dauernd aus den im Lande beſtehenden Reinzuchten eine

große Anzahl Bullen nach allen Theilen des Landes abgeſett

werden, so läßt sich ermeſſen, einen wie großen Antheil an dem

jießigen Standpunkte unserer Rindviehzucht die Einführung des
Ayrſhireviehes gehabt hat. j

Bei so aufrichtigen Bemühungen und bewußten Bestrebungen

zur Hebung der inländiſchen Rindviehzucht blieb man in Meck-
lenburg noch nicht stehen. Manhatte es inzwiſchen immer mehr
erkannt, daß wohl die Race einen großen Einfluß auf den Er-
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trag übt, daß aber die Hauptgrundlage für gute Reſultate auf

diesem Gebiete der Landwirthſchaft eine nach rationellen, nun-

mehr durch die Wisſenſchaft und die Praxis immer mehr ge-

fundenen Grundsätzen geordnete Fütterung und Haltung des

Viehes bilde.

ImBetreff der Haltung des Rindviehes wollen wir an-

führen, daß, was früher nur Einzelne aus richtigem, praktiſchen

Gefühl ausnahmsweise geübt hatten, was in den 40ger Jahren

schon mehr und mehr als das allgemein zu erſtrebende Ziel er-

kannt wurde, und worin Einzelne ſchon mit gutem Beispiele

vorangingen, daß das in dem letzten Decennium eine von We-

nigen nur beſtrittene, von den Meisten geübte Wahrheit in

Mecklenburg geworden iſt. Ob der Einzelne mit ſeinem Rind-

vieh die Stallfütterung eingeführt hat, welche ſich allerdings,

wo die Localverhältnisse es zulaſſen, immer mehr verbreitet,

oder ob er die Weidewirthſchaft beibehalten hat, iſt dabei von

geringer Bedeutung, da auch letztere nur noch auf den Grund-

sätzen rationeller Viehhaltung baſirt iſt. Die Viehstände sind

allgemein in ein richtiges Verhältniß zu der Größe und Be-

ſchasfenheit der Güter geſeßt und alſo durchweg verkleinert.

Wo Weidewirthſchaft betrieben wird, kommt das Vieh erſt zu

solcher Zeit auf die Weide, in welcher dieselbe eine genügende

Garantie zur ausreichenden Ernährung deſſelben während der

Sommermonate gewährt; im Winter aber wird das Vieh ſo

gleichmäßig und stark genährt, als der Einzelne es nach den

erprobten Erfahrungen der neueren Zeit, der Cultur ſeines

Gutes, der Geſundheit des Viehes und für den Ertrag deſſelben

ersprießlich hält. So sind denn auch in den lettten Jahren

manche mecklenburgiſche Holländereien auf einen Standpunkt

gebracht, daß ein Milchertrag bis 2500, ja, wie Fälle be-

kannt geworden, bis zu 3000 Pott durchschnittlich, ein Brutto-
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geldertrag bis zu 70, 80 Thaler und darüber pro Haupt aus

größeren Heerden erzielt wird.

Da man nunnicht mehr die Race nach der Haltung zu

wählen braucht, sondern dieſe gewährt, wie die einträglichſte

Race sie beanſprucht, ſo ſind die Gesichtspunkte bei der Beur-

theilung und Einführung von Racen auch viel freier geworden.

Zuerſt ſind so die aus Holstein eingeführten breitenburger

Kühe von Bedeutung auch für unsere Zucht geworden. In

früheren Jahren ſchon dann und wannbezogen, fanden dieſelben

noch nicht allgemeinen Anklang und weitere Verbreitung, weil

man ſsie für die hieſigen Wirthſchaften zu anſpruchsvoll erfand;

jet aber werden dieselben jährlich in großer Anzahl ins Land

gebracht, und werden von Vielen für die einträglichſte Race

ſowohl bei Stallfütterung, als bei guter Weidewirthſchaft ge-

halten. :

Weiter sind in den lezten Jahren wieder die ſchwarzbunten

oſtfrieſiſchen Kühe an mehreren Orten, wo Stallfütterung ge-

halten wird, eingeführt; ſchon die zweijährigen Thiere dieser

Race sollen nach dem erſten Kalben von 2000 bis 3400 Pott

Milch gegeben haben; die Milch hat ſich so fett erwieſen, daß

im Sommer nur 12'ſ, Pott Milch zu einem Pfund Butter

gebraucht wurden und dabei verspricht die Körperform dieser

Thiere eine große Mastungsfähigkeit. Wenn auch dieſe Race,

soweit es ſich um Stallfütterung handelt, von Bedeutung für
uns zu werdenverſpricht, ſo hat ſie ſeit ihrer jezigen Einfüh-

rung, auch wegen der Kürze der Zeit, einen Einfluß auf die
Rindviehzucht doch nicht üben können.

Ein Gleiches gilt von den 1856 eingeführten algäuer

Kühen, an denen ein gleich großer Milchertrag namentlich des-

halb gerühmt werden kann, weil sie dieſelbe Quantität Milch

ungewöhnlich lange Zeit hindurch geben und nur kurze Zeit
8



114

trocken stehen. Da sie bei ebenfalls großer Mastungsfähigkeit

doch verhältnißmäßig leicht zu erhalten sind, und unter ungün-

ſtigen Verhältniſſen, wie solche im Jahre 1858 bei demfaſt

gänzlichen Mangel von Klee kaum ganz auszugleichen waren,

ſich doch gut halten, ſo werden sie sicherlich über kurz oder lang

in größerer Anzahl uns zugeführt werden. Die Furcht vor

anſteckenden Krankheiten, namentlich aus solchen Ländern, welche

dieselben bei ihrem Transport zu pasſſiren haben, und die in

Folge derſelben erlaſſenen , auch für sie geltenden Einfuhrver-

bote, haben bis dahin wohl nur eine größere Cinfuhr der-

ſelben verhindere. !

Ein Verſuch aus demſelben Jahre, voigtländer Kühe ein-

zuführen, mißlang in soweit, als dieſelben in Folge der auf

den betreffenden Gütern ausgebrochenen Lungenſeuche ſämmtlich

getödtet wurden.

Außerdem sind in den letzten Jahren verschiedentlich ein-

zelne Exemplare der Shorthorn - Race bei uns eingeführt; dieſe

Verſuche werden aber ſo lange vereinzelt bleiben, als die jetzige

auf Milch- und Butterproduction doch noch vorherrſchend ge-

richtete Tendenz unserer Hölländereiwirthſchaften nicht der Ma-

ſtung weicht.

Noch ist die Einführung von Alderneyrindvieh aus den

lezten Jahren zu erwähnen, von deſſen weiterer Verbreitung

nichts Näheres bekannt geworden iſt. f

Aus den, im Vorsſtehenden gegebenen Bemerkungen wird

es bereits erſichtlich sein, daß es in Mecklenburg eine dem Lande

eigenthümliche Rindviehrace schon lange nicht mehr giebt. Wenn

in früheren Jahren und noch jetzt eine ſolche häufiger erwähnt

wird und vielfach Ansichten laut werden, welche allen neu ein-

geführten Rindviehracen gegenüber sich für die mecklenburgiſche

Landrace entscheiden, und dieser gegenüber allen Ankauf im
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Ausland widerrathen, so beruhen solche in ihrem Ausgangs-
punkte überall auf einem Jrrthume. Nachdem, wie oben ge-
ſagt, der Bestand der früher einheimiſchen Race durch Vieh-
ſeuchen und Kriegsverheerungen häufig so verringert war, daß
man ſchon lange denselben durch Einführung fremden Rind-
viehes hatte ergänzen müſſen; und als vollends andie Stelle
des Zwecks, Zugochſen zu ziehen, die Tendenz trat, Milchkühe
zu erzielen, mußtendie letzten Reſte der alten Race den beſſeren,
von Auswärts eingeführten Racen immer mehr weichen. Es bestand
im Uebrigen in früheren Jahren in Betreff der Zucht daſſelbe
Verhältniß, wie noch jeßt. Auf den Höfen wird die Aufzucht
von jungem Rindvieh nur ſehr ſpärlich betrieben; die theueren
Preiſe der Starken in den. lekten Jahren mögen die Anregung
zu etwas vermehrter Aufzucht gegeben haben, im Verhältniß zum
Bedarf iſt ſie noch immer ſehr geringe; die Bauern haben ihre
Wirthſchaften aber so eingerichtet, daß sie auf die Aufzucht von
Starken eine Haupteinnahme der Viehhaltung baſiren, während
die Haltung von Milchkühen und die Butterbereitung bei ihnen
den eigenen Bedarf nur wenig überſteigt; auf dieſe sind wir
daher mit dem Ankauf unseres Jungviehes angewiesen. Die
Bauern nun, umeinen beſſeren Preis für ihr Vieh zu erzielen,
ziehen von den eigenen Kühen nur ſelten Kälber auf, sondern
kaufen diese in den renommirten Holländereien ihrer Gegend,
und namentlich solchen, in denen der Einſchuß an Jungvieh aus
dem Auslande bezogen wird oder zeitweiſe bezogen iſt, und Zucht-
bullen von anerkannt guter Art gehalten werden. Die Land-
wirthe auf den Gütern haben aber, schon aus eigenem Interesse,
dies Verfahren meistens dadurch begünstigt, daß sie von den
Bauern immer nurniedrige Preiſe für die Starkenkälber ge-.
nommen haben. Da nun in Mecklenburg keine Gegend iſt, in
welcher seit dem Aufschwunge der Holländereiwirthſchaften nicht.

g *
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bedeutende Bezüge an Vieh aus dem Auslande gemacht ſind, ſo

iſt es klar, daß die Viehrace, welche wir bei den Bauern finden,

ich in demſelben Verhältniſſe dauernd verändert hat und es

noch jetzt thut.

Es kann daher, wenn voneiner mecklenburgiſchen Land-

race die Rede ist, dies nur in der Bedeutung genommen werden,

daß man ſolches Vieh meint, welches aus den, aus dem Aus-

lande bezogenen Racen, durch Kreuzungen der verſchiedenſten

Art im Lande aufgezogen ist, und dadurch, aber auch je nachdem

es in erſter oder weiteren Generationen gezüchtet iſt, ſich hier

ſchon mehr acelimatiſirt hat. Cine größere Ausdehnung der

eigenen Aufzucht von Jungvieh auf den Höfen ſcheint auch für

die Zukunft nicht zu erwarten zu sein; denn einerseits wird bei

dem jehigen hohen Ertrage der Milchkühe die Aufzucht von

Starken immer theurer zu ſtehen kommen, als ſolche bei den

kleineren Wirthen zu erſtehen ſind, andererseits aber haben die

Meisten die Erfahrung gemacht, daß die aus guten Holländereien

entnommenen Kälber, wenn sie vom Bauern aufgezogen werden,

der dieſem Zweige seiner Wirthſchaft die größte Aufmerksamkeit

zuwendet, beim Tränken in der erſten Zeit, welches meistens die

Frau ſelbſt übernimmt und dann für ihre Kälber ein ganz be-

sonderes Intereſſe hat, die Milch nicht ſpart, ſpäter die Thiere

beinahe in allen Jahreszeiten etwas hüten läßt, im Stalle aber

zu verſchiedenen Tageszeiten nach Bedarf sſorgſam und zweck-

mäßig zufuttert ~ daß dieſe Kälber ſich ſpäter beſſer machen,

. als wenn ſolche in größeren Wirthſchaften aufgezogen werden,

in denen dieſelben zwar hier und da besseres Futter erhalten,

aber auch einer größeren Verweichlichung faſt nicht ent-

gehen können.

Da wir nun unter solchen Umständen in unſern Bauer-

dörfern durchweg ein ſehr brauchbares Milchvieh vorfinden, die
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im Auslande gekauften Starken gegen dieses aber schon die

Vertheuerung durch den Transport zu tragen haben, so wird
jenes immer zuerſt begehrt werden. Wenndennoch im Auslande
dauernd bedeutend Rindvieh gekauft wird, so geschieht es, wenn

das Inland den Bedarf nicht decken kann, wenn die Preise

dazu auffordern oder wenn man im Allgemeinen oder für be-

ſondere Zwecke paſſenderes und besseres Vieh dort zu erhalten

glaubt. So erscheint der Bezug aus dem Auslande für uns

dauernd nothwendig und wünſchenswerth und ist auch in Zu-

kunft keine Aussicht vorhanden, daß derselbe ſich vermindere.

Jm Gegentheil, so wie die Wirthſchaften auf den Gütern von
Jahr zu Jahr ſich intenſiver geſtalten, immer mehr und mehr
die Stallfütterung eingeführt und ein ausgedehnterer Kornbau der

Hauptzweck der Wirthſchaften wird, iſt es kaum anzunehmen,daß,

wenn auf ſolche Weiſe eine größere Rente vom Grundund Boden

erzielt wird, der Bauer auf die Dauer vonſolcher Wirthſchaft

unberührt bleiben ſollte. Er wird dann auch die Aufzucht

von Jungpieh einschränken und mehr oder weniger aufgeben,

und es bleibt für solchen Fall eine erfreuliche Aussicht, daß
wir in unſerer Nachbarſchaft Länder haben, die, ihren localen

Verhältniſſen nach immer mehr auf die Viehzucht, als den

Hauptzweck ihrer Withſchaften angewieſen bleiben werden, und

somit unsern Bedarf an Rindvieh decken können.

Erreichen wir es für jetzt auch ohne große Mühe, den im

Lande befindlichen Rindviehſchlag den verschiedenen Zwecken
entſprechend zu gestalten, so wird doch, wie bisher, auch in der
Zukunft bei den bestehenden Verhältnissen mit der Geschichte der
Einführung fremder Rindviehracen ein Bild des Entwickelungs-

ganges der inländiſchen Rindviehzucht gegeben sein.

Schließlich hängen wir einige ſtatistiſche Notizen über die
Ein- und Ausfuhr von Rindvieh im Jahre 1858 an:
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A. Einfuhr.

Per Eiſenbahn von Magdeburg . . . . . . 63 Stück.

m D N. 10:. §4

Auf Landwegen aus Zollvereinsſteaateeae. . . . D§ 14.456

( ..Mecklenburg-Streliß. ..: ....14-291 y
Total 200 Stück

R. Ausfuhr.

Per Eiſenbahn nach Berln . . . .. . . : „. 85.„z.15

e Magdeburg. ;... .; \.e... e :icr pack 4. e

1.1BMbUrg. .. ..... zu.. ru 21053, 1-

; na..Lübttk .. ..... gets Z. Us. 116

Auf Landwegen nach Zollvereinsstaaten uu uuu..tsi. ..44

«Ö.. Hamburg.. .. ... ...- ...,,

„ „Lübeck. .... j..„„1U...06; .. ,.

s. jj -LLguéetibUrg......; ..:. zzg. 1.220. ,

f „uNrslenturg.Strelijh . 90
Total 3128 Stück.

An Kälbern wurden 24 Stück ein- und 362 Stück ausgeführt.

Nach der neueſten Zählung von 1860 waren an Rindvieh über-

haupt im Lande vorhanden .... . .... 248,602 Stück.
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3. Die Hchafzucht in Mecklenburg.

In der mecklenburgiſchen Viehzucht nimmt das Schaf eine

hervorragende Stelle ein, sowohl in Hinſicht der Vollkommenheit

ſeiner Eigenſchaften, als auch hinsichtlich der vertretenen Zahl.

Dieſe Thatsache iſt theilweiſe begründet in den Verhältnissen

unseres Landes, theilweiſe iſt ſie das Ergebniß der Intelligenz

unserer Schäfereibesitzer.

Die großen Güter, welche den größten Theil von Mecklen-

burgs Grund und Boden einnehmen, würden ohne Schafhaltung

eine bedeutende Einnahmequelle verlieren, denn es fehlen in

den meisten Gegenden des Landes diejenigen Wiesen, welche

gutes Kuhheu liefern, und da die Kühe auf unſern Kleeweiden

nicht so ergiebig an Milch, wie z. B. in Holstein, ſind und

überdem zu Gunſten des Kornbaues vielfach die Sommer-

Stallfütterung eingeführt ist, ſo wird der mecklenburgiſche Land-

wirth ſchon von ſelbſt zu einer rationellen Schafzucht hingedrängt.

Zwar ſind die Ansichten darüber noch immer getheilt, was

beſſer sei: Rindviehhaltung oder Schäferei, aber im Ganzen

neigt man ſich doch entſchieden mehr der Schafhaltung zu. We-

nigstens sollte man dies aus der Thatſache ſchließen dürfen, daß

die Zahl der Schafe sich in den letzten Decennien bedeutend ver-

mehrt hat, das Rindvieh dagegen im Zahlenverhältniß zurück-

gegangen iſt. Ameinträglichſten möchte es indeß wohl sein, den

Mittelweg einzuſchlagen und beide Vieharten in einem, dem Boden

und den sonstigen Umständen angepaßten Verhältnisse zu halten.

Obgleich Mecklenburg erſt ziemlich ſpät mit der Veredelung

seiner Schase begonnen (die eigentliche Verbreitung des Edel-

ſchafes datirt erſt vom Anfange dieſes Jahrhunderts), so hat

unſere Schafzucht doch bereits in wenigen Jahrzehnten eine hohe

Stufe der Vollkommenheit erreicht.
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Vor Einführung der Merino's beſaßen wir das gewöhn-

liche deutſche Landſchaf (Bergschaf), wie es noch jetzt vielfach

vorkommt, ein mittelgroßes Thier mit kahlen Beinen, kahlen,

mit kurzen Haaren bewachſenen Kopf und Ohren, kurzem, ton-

nenförmigen Rumpf und mittellanger grober Wolle ohne Kräuſe.

Dies Thier war ſehr genügſam und paßte ausgezeichnet zu der

damaligen Hungerwirthſchaſt. Vereinzelt war auch wohl das

Niederungs - oder Marsſchſchaf eingeführt, es fand aber wegen

seiner größern Weichlichkeit keine rechte Verbreitung. Die Wolle

beider Schafracen war je nach der beſſern oder ſchlechtern Hal-

tung und Züchtung von höherer oder geringerer Güte; im All-

gemeinen aber war sowohl die Zucht als Pflege nach unsern

jetzigen Begriffen gleichmangelhaft. Manüberließ die Sorgo

hierfür größtentheils der Natur. Zu dieſer Vernachlässigung

trug beſonders der Umstand bei, daß die Schafe ebenſo wie die

Kühe verpachtet waren. Die Schäferei war gewöhnlich nicht

Eigenthum des Landwirthes, sondern im Besitze des Schäfers,

der auf kleineren Gütern in der Regel auch die Milchwirthſchaft

gepachtet hatte. Es war contractlich feſtgeſezt, wie viel Weide

und welches Stroh dem Schäfer zukomme, und der Verpächter be-

mühete ſich gewöhnlich, hiervon so wenig als möglich zu bewilligen.

Das Vieh wurde im Sommer und Winter auf die Weide

getrieben; lag im Winter Schnee, so hatte der Schäfer ein ſchau-

felartiges Inſtrument, mit dem er auf verſchiedenen Stellen der

Weide die Erde bloß machte, umhierdurch die Schafe zu ver-

anlasſen, sich durch Wegkraten des Schnees ſelbſt ihre kümmer-

liche Nahrung heraus zu ſuchen. Dazu bekamen sie Morgens

und Abends im Winter etwas Winter- und Erbſtroh. Letteres

war aber nur wenig vorhanden, da nicht viele Erbſen geſäet

wurden. Heu wurde ebenfalls nur ein Minimum gereicht, die

meisten Contracte gewährten ein kleines vierſpänniges Fuder
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auf 100 Schafe; war sehr viel Heu beim Gute, so gab man etwas

mehr. Grundſätlich aber bekam der Schäfer nur Pferdeheu, d. h.

mit Duwock gemiſchtes. Das gute Kuhheu und der wenige Klee

wurde für die Zugochſen und die Kühe reſervirt. Jm Frühling,

Sommer und Herbſt lag das Schafvieh auf dem Felde in Hürden.

Der Pachtpreis für die Schafe betrug pro Haupt circa

1 bis 3 Mark N. ?/z. Der Pächter erhielt aber vom Verpächter noch

Emolumente (gewöhnlich 12 Schesfel Roggen auf 100 Schafe),

Garten, Kartoffel- und Säeland. Außer dieſen Pachtſchäfern

hatte man auch die sog. Setzſchäfer, d. h. solche, die den Schafen

des Herrn einen gewiſſen Theil Schafe beiſeßten. Hatte der

Herr z. B. 500 Schafe, ſo brachte der Schäfer noch vielleicht
hundert eigene Schafe in gleicher Qualität hinzu und bekam

dann den ſechsten Theil von dem Erlös der ganzen Schäferei

als Lohn. Da aber dieſe Einrichtung die Betrügereien der

Schäfer so sehr begünstigte, ſo war sie nur ſelten.

Manſchor von dieſen Landſchafen durchſchnittlich 21), Pfund

pro Kopf, und verkaufte den kleinen Stein à 10 Pfd. Hmbg.

Gewicht, zu 2 bis 5 Thlr. N. ?),. Das Schaf brachte alſo einen

Ertrag von 24 Sch. bis 1 Thlr. 12 Sch. N. ?/;. Da hierzu noch der

Erlös aus dem Hammel- und Milchverkauf kam (die Mutterſchafe

wurden nämlich gemolken), so verdienten die Pächter ganz gut,

während die Verpächter wenig Nutzen von der Heerde hatten.

Mit der Einführung des Edelſchafes und überhaupt mit

dem Erwachen zu einem wiſsſenſchaftlichen Betriebe der Land-

wirthſchaft in Mecklenburg wurde nach und nach dieſen Pacht-

verhältniſſen ein Ende gemacht und die Landwirthe nahmen

nun ſelbſt die Pflege und Züchtung in die Hand.

Der Geheimrath v. Derßen auf Wolken und v. Bülow

auf Prützen ſchafften zuerst spaniſche Böcke an. Der Erstere

erhielt 1785 durch den Profeſſor Witte zwei Widder aus der
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v. Ballheſarſchen Schäferei in Pommern, die aber ſchon im

erſten Winter krepirten, doch ließen sie Zucht nach. Der Lettere

kaufte ebenfalls 1786 einige spaniſche Böcke. ;

î Die erste Merino- Heerde (Widder und Schafe) kam aus

Sachſen nach Mecklenburg, es waren also Electoralſchafe. Sie

wurden im Jahre 1796 von dem Oberjägermeister, Grafen von

Moltke auf Schorſſow mit großen Koſten aus Sachſen bezogen

und auf seinem Nebengute Bülow aufgestellt. Der erſte Trans-

port soll 150 bis 200 Köpfe stark gewesen ſein.

Allein er und seine erſten Nachahmer waren mit diesen

Thieren nicht beſonders glücklich, da weder der Graf noch ſonſt

Jemand in Mecklenburg Erfahrungen über die Haltung der

Merino's beſaß, und sie ebenſo behandelte, als das gewöhnliche

Landſchaf. An dieſe Behandlung aber nicht gewöhnt, verküm-

merten die Thiere, bekamen die Räude, Klauenſeuche rc. und

krepirten größtentheils. Mit dem hereinbrechenden Kriege ver

lor der Graf seine Beſitungen, und das Jnventarium ſammt

den von der Krankheit verſchonten Schafen wurde versteigert.

Die letzteren kamen zum größten Theil in die Hände der Schlach-

ter und nur wenige davon wurden anderen Heerden einverleibt.

In Folge davon fanden die Merino's damals noch keine Ver-

breitung, weil man sie für unſere Verhältnisse zu weichlich hielt.

Etwas ſpäter als Graf Moltke im Jahre 1805 oder 1806

führte der Graf v. Pleſſen auf Jvenack einen größeren Trans-

port Merino's in Mecklenburg ein, wie man sagt, durch einen

directen Ankauf in Spanien. Es ſollen drei Stämme gewesen

sein aus den Cavagnen von Negretti, Perales und Portago.

Sie wurden auf verſchiedenen Gütern des Grafen aufgeſtellt,

und es soll im Anfange jeder Stamm für ſich weiter gezüchtet

sein. Die Peralo's hat man bald eingehen laſſen. Aus der
Elite der Negretti und Portago aber, die bei der damaligen
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Sucht nach hochfeiner Wolle auch nur auf Feinheit gezüchtet

waren, wurde die jetzige gräfliche Stammſchäferei zu Zolkendorf

gegründet, die ſich durch Ankauf von Zuchtwiddern und Merzen aus

Kenzlin in neuerer Zeit zu einiger Bedeutung aufgeſchwungen hat.

Nach und nach wurden auch von andern reichen adeligen

Grundbesitern Ankäufe in Sachſen gemacht, doch wollten die

Edelſchafe noch keinen rechten Eingang finden. Jhre eigentliche

Verbreitung begann mit den Jahren 1814 und 1815, alſo mit

dem Ende der Freiheitskriege, und kam 1819 und 1820 in

Schwung, besonders durch die Böcke aus der edlen Heerde des

Domänenraths Pogge auf Roggow. Derselbe hatte zwei Sprung-

widder aus der nachgelaſſenen Heerde des Königs Jerome von

Westphalen im Jahre 1814 gekauft. Die franzöſiſchen Schäfe-

reien ſtanden damals bekanntlich in hohem Rufe und die Schaf

zucht war bei den franzöſiſchen Großen ein Gegenſtand der

Mode geworden. Dieſe beiden Widder wurden bis 1816 nur

zur Veredelung der alten Heerde benußt. Jn dieſem Jahre

acquirirte Herr Pogge 10 Mutterſchafe aus Mähren, wahrſchein-

lich von dem Baron v. Geislern auf Hoſchtit. Dieser kleine

Stammwurde jedoch in Jahresfriſt wieder zu einem hohen Preiſe

mit seiner Nachzucht an den Doctor Jordan auf Liſchow verkauſt.

Herr Pogge orſtand dann mehrere hundert edle Mutterſchafe

und mehrere Böcke, theils aus den berühmten fürſtlich Lych-

nowski'ſchen Heerden in Schlesien, theils aus Mähren; es war

alſo in seiner Heerde Blut von ſächſiſchen (Electoral-) und auch

von öſterreichiſchen (Negretti-)Merinoſchafen. Durch sorgſame

Haltung und Zucht und zweimalige Lammzeit wurde die Heerde

bald so sehr vergrößert, daß 1818 die alte Meſtizheerde ver-

kauft werden konnte. Auch wurde noch einmal ein Ankauf in

den Lychnowskiſchen Heerden gemacht.

Mehr und mehr war jetzt durch die vereinzelten Besitzer
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edler Schafe der Beweis geliefert, daß dieſelben auch in Mecklen-

burg bei sorgſamer Pflege gut gediehen. Man eilte daher,

theils durch Ankauf ganzer edler Heerden, theils durch die Er-

werbung von Merino-Widdern zum Veredeln der alten Heerden,

sich in den Besitz von Edelſchafen zu setzen.

Ueberall war damals bei der Züchtung das Hauptaugenmerk

auf die Production einer hochfeinen Wolle gerichtet, weshalb die

aus Mähren eingeführten Negrettis bald unter den Electoral-

ſchafen verſchwanden.

Zu Anfang der 20ger Jahre wurde zu Toddin, einer

Domaine, eine Großherzogliche Staats-Stammſchäferei gegründet,

ebenfalls durch einen Ankauf aus Sachsen, aus einer reinen Electoral-

heerde. Dieſer Stammhatte wahrscheinlich ſchon vonvornherein den

Keim des Trabers in sich und wurde derſelbe hauptſächlich wohl

durch die fortwährende Inzucht, ohne Rücksicht auf Verwandt-

ſchaft zu nehmen, in einem solchen Maße ausgebildet, daß die

Zucht nicht weiter fortgeführt werden konnte. Viele Heerden,

die vondort Böcke gekauft hatten, wurden zu Grundegerichtet.

Die Heerde wurde in Folge davon aufgelöſt.

Die reinen Negretti und die reinen Merino-Kamnwooll-

Schafe kamen ebenfalls mit Beendigung der Freiheitskriege nach

Mecklenburg. Der Vekonomierath Maaß zu Kenzlin, der 1814

das Gut Staven in Mecklenburg-Strelitz gepachtet hatte, führte

in diesem Jahr im Verein mit dem Pächter Runge von Plectz

eine Anzahl Mutterthiere und Böcke aus Mähren ein, und beide

Herren begründeten mit diesem Stammeeine Original-Negretti-

Heerde auf ihren Pachtungen. Die Thiere waren gekauft von

dem Baron Ferdinand v. Geislern auf Hoſchtit. Die Schäferei

in Hoſchtit, welche von jedem fremden Blut rein erhalten ist,

stammt bekanntlich aus der ersten Sendung ſpaniſcher Schafe,

welche die Kaiſerin Maria Thereſia im Jahr 1775 kommen
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ließ, und mit welchen sie die Stammſchäferei zu Marcopeil in
Ungarn gründete, später vergrößerte der Baron seine Heerde

durch Ankäufe aus Zdauneck vom Baron Koſchnit und aus der

kaiſerlichen Stammſchäferei in Mannersdorf. Diese beiden letz-

tern Heerden gingen hervor aus dem zweiten Transport, den

Kaiſer Joſeph II. im Jahre 1784 aus Spanien bezog.

Im Jahre 1820 siedelte der Dekonomierath Maaß auf

Veranlassung der preußiſchen Regierung nach Kenzlin bei Dem-

min in Vorpommern über, und Mecklenburg verlor dadurch

diese ausgezeichnete Heerde.

Jm Jahre 1815 wurde die jetzige Merino - Kammwoll-

Stammheerde in Boldebuck begründet in Lübſen (später Remplin)

durch einen Transport edler Schafe aus Frantreich.

Allein sowohl die Negrettis, als auch die Kammwollthiere

vermochten sich Anfangs keine Geltung zu verschaffen. Beson-

ders in den zwanziger Jahren, wo man in Mecklenburg, wie

überall, nur hochfeine Wolle züchten wollte, fanden dieſe Thiere

wenig Liebhaber. Als manaber bei dem einſeitigen Streben

nach Feinheit der Wolle ein Schaf erzielt hatte, das bei höchſt

ſchwächlichem Körper ein enorm geringes Quantum Wollelieferte,
und als zugleich im Anfange der dreißiger Jahre die Con-

junctur für hochfeine Wolle fiel, während die feinen und die

mittelfeinen Wollen im Preise stiegen, da wandte man ſich mit

Eifer zur Negretti- und Kamnwollſchafzucht hin, zumal man

sſich auch überdies vergewisſert hatte, daß dieſe kräftigen Thiere

weit beſſer befähigt waren, unſern klimatischen Einflüſſen zu

widerstehen, als die zarten Electoralſchafe, deren Sterblichkeit

von Jahr zu Jahr zugenommenhatte.

Vondieſem Zeitpunkte an datirt eigentlich erſt der große

Aufschwung unserer Schafzucht. Damals oder etwas ſspäter
wurden unſere jetzt ſo berühmten Original-Negretti-Heerden be-
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gründet. Alle sind mehr oder weniger Tochterheerden von den

zuerst eingeführten Negretti-Heerden zu Kenzlin und Pleet. Manche

sind auch wieder aus deren Tochterheerden hervorgangen. Faſt

alle aber haben sich außerdem noch Böcke und Schafe direct aus

Hoſchtiß geholt, und somit iſt Hoſchtit die eigentliche Mutter-

heerde der mecklenburgiſchen Negretti-Stammheerden geworden.

Auch jetzt noch wird Hoſchtit zuweilen als Blutquelle von den

leßtern benußzt und friſches hoſchtiser Blut wird noch immer

für ſehr werthvoll gehalten.

Wir haben eine große Anzahl Stammheerden im Lande,

sowohl solche, die Negrettiſchafe als auch solche die Kammwolle

züchten. Unter dieſen Heerden, welche wegen ihres reinen spa-

niſchen Blutes und die durch daſſelbe gesicherte Constanz einen

ausgedehnten Verkauf von Zuchtvieh haben, befinden ſich einige

von großer Berühmtheit ſelbſt über die Gränzen des deutſchen

Vaterlandes hinaus. Da sie die ausgezeichnetſten Repräsſen-

tanten der mecklenburgiſchen Schafzucht sind, so finden ſie auch

billig den Hauptplatz in dieſer Abhandlung.

Indem wir die Eintheilung in Negretti- und Kammwoll-

ſchafe feſthalten, beginnen wir mit den erſteren.

Das edle Negretti - Schaf, so wie wir es jett in unſern

renommirteſten Stammſchäfereien beſiten, steht wohl hinsichtlich

seiner ausgezeichneten Eigenschaften unerreicht da. Das Princip

der Züchter ist, Adel, Ausgeglichenheit und hohe Feinheit zu

verbinden mit möglichſt großen Wollmaſſen und kräftigem, ner-

vigen Körperbau. Daß dies vollständig gelungenist, zeigt wie

bei allen Dingen am ſicherſten eine Prüfung des Products und

diese wird ergeben, daß die bedeutendſten mecklenburgiſchen Ne-

gretti - Stammheerden die höchſten Anforderungen in Bezug auf

die obigen Eigenſchaften erfüllen. Man findet in dieſen Heerden

Thiere, die bei ihrer ausgezeichneten Wolle von Electo - und
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Super- Electo - Feinheit ein ganz enormes Schurgewicht liefern.

Es giebt Böcke, die 9 bis 10 Pfund rein gewaſchene Electo-

Wolle scheeren und ebenſo hat man einzelne Mutterthiere, die

bei reiner Wäſche über 6 Pfund Electo- und Super- Electo-

Wolle ergeben. Das sind zwar Ausnahmefälle, aber im Durch-

schnitt iſt das Schurgewicht dieſer Heerden von 3!/, bis 4/4 Pfund

pro Kopf. Dies große Schurgewicht gewinnt noch an Bedeu-

tung, wenn man bedenkt, daß dieſe Heerden wegen des Verkaufs

von Jährlingswiddern faſt nur aus ſäugenden Müttern und

jüngern Mutterthieren beſtehen.
Auch an den Extremitäten, am Bauche und auf den Gräten

der Koder und Hautlfalten iſt die Wolle allmälig durch die

rationelle Züchtung faſt auf dieſelbe Höhe des Adels und der

Ausgeglichenheit gebracht, wie auf den übrigen Körpertheilen.

Man wollte die Koder und Falten und mit ihnen die völlige

Bewachſenheit mit Wolle bis auf die Klauen hinunter nicht ver-

lieren, weil es eben durch sie nur möglich war, bei der hohen

Feinheit ein ſo großes Quantum Wolle zu gewinnen, daher

ſuchte man besonders die dort oft vorkommende gröbere und

ſchlichtere Wolle, ja ſelbſt Haare, wegzuſchaffen und durch beſſere,
ausgeglichene und schärfer gewollte Wolle zu erſeßzen. Dies

konnte natürlich nur durch sorgſame Auswahl ſolcher Thiere zur

Zucht geschehen, welche die beregten Eigenſchaften beſaßen und

dadurch ist es denn auch erreicht, ſo daß ſelbſt ſchleſiſche Züchter
hier gerne Zuchtböcke kaufen.

Die Statur der Thiere iſt von einer Größe, wie man es bei

Bewachſenheit und Dichtigkeit der hochedlen Wolle nur irgend

verlangen kann; es giebt hier bekanntlich ein Marimum, das

nicht überſchritten werden darf.

Wie schon oben bemerkt, war außer der jetzigen kenzliner

die pleeßer Heerde die erſte Original - Negretti - Heerde in Meck-
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lenburg. Wegen Ende der Pachtjahre und wegen Alters des Be-

ſitzers iſt dieſe Heerde vor mehreren Jahren aufgelöſt und verkauft

worden. Wir besitzen aber mehrere Tochterheerden von derſelben.

ImAnfange des dritten Decenniums unsers Jahrhunderts

kaufte der Herr Domainenpächter Stesfen in Medow aus der

pleeßer Heerde eine Anzahl Böcke und Mutterſchafe und grün-

dete so die zweite Original - Negretti - Heerde im Lande. Nachdem

derselbe mehrere Jahre fortgezüchtet hatte, führte er aus Hoſchtitz

noch mehrere Böcke und Mütter in ſeine Heerde ein. Diese

Heerde, die ſich eines bedeutenden Rufes erfreute, wurde im

Jahre 1857 in mehreren Abtheilungen verkauft. Mehrere Poſten

davon gingen ins Ausland. Von den Thieren, die im Lande

blieben, kam ein Theil in die Hände des Herrn Eggerß auf

Zahren, ein anderer an den Herrn von Schack auf Retchendorf

und ein dritter an den Herrn Schalburg auf Herzberg. Wir

besitzen ſomit, statt der frühern medower Heerde,jetzt deren drei

Tochterheerden, die ſich ſämmtlich mit Erfolg bestreben, den alten

Ruhm der Mutterheerde aufrecht zu erhalten.

Zugleich mit Herrn Steffen machte Herr Leubert, da-

mals Pächter zu Neuhof bei Goldberg, eine ähnliche Acquisition

in Pleez. Die hieraus gebildete Original-Heerde ging von

1841 bis 1852 allmälig faſt gänzlich in den Beſit, des Herrn

Domiänenpächter Men gel zu Moidentin über. Schon im

Jahre 1849 war von Herrn Leubert ein Transport Mutter-

ſchafe aus Hoſchtiß geholt und im Jahre 1855 führte Herr

Mengel ebenfalls eine Anzahl Original-Negretti-Mütter direct

von dort in seine Heerde ein. Diesſe Heerde hat ſich in den

Händen des jetzigen Besiters auf eine außerordentliche Stufe

der Vollkommenheit hinaufgeſchwungen, so daß sie den besten

Heerden des Landes beigezählt werden muß. Es werdenjährlich

cirea 100 Jährlingswidder verkauft zum Preiſe von 8 bis
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50 Louisd'or. : Einzelne ausgezeichnete Thiere bedingen nochhöhere Preiſe. Die Merze waren bis 1862 verkauft à Stückzu . 4 Friedrichsd'or. Der Verkauf derselben erſtreckt ſichfaſt auf alle Theile Deutschlands, -.so wie. auch nach Polenund Rußland. Zweimal iſt auch ein Transport Böcke undMütter nach Brasilien gegangen. Der Preis der Wolle wardurchſchnittlich 90 bis 100Rthlr. für den Zoll-Centner. Das
Schurgewicht beträgt bei reiner Schwemmwiäſche 4 Pfund bis4 Pfund 11 Loth pro Haupt. Ziel der Züchtung ist diePro-duction eines Thieres, daß bei einem möglichst großen undkräftigen Körper mit den größtmöglichſten Massen eine edle anste, feine und- ausgeglichene Wolle von vorzüglicher Dehn-kraft. hervorbringt. Die Heerde besteht aus 425 älteren undjüngeren Mutterthieren und 8 bis 10 Sprungwiddern. Vonden230 bis 240 Mutterſchafen werden circa 220 Lämmer gezogen.

Im Jahre 1843gründete der Herr von Behr-Negen-
dank auf Passow bei Lübz eine Original-Negretti-Heerde durch

. Ankauf von 45 Müttern ausKenzlin und 1844 und 1845 kaufte er
noch 97 Mütter und Widder aus Hoſchtiß dazu. Aus diesem Stamme
entſtand die so berühmte paſſower Original-Negretti-Heerde.
Das Schurgewicht in dieſer außerordentlich feinen und edlen
Heerde beträgt bei Spritzwäsche ~ wobei eine Spritze mit vier
Pferden in Bewegung geseßt wird – pro Haupt 3'/, Pfund.
250 bis 300 der werthvollſten Thiere werden aber ungewaſchen
geſchoren; dieſe sind in der obigen Angabe des Durchſchnitts-
gewichtes nicht mitbegriffen; die Wolle derſelben wird im Hauſe
an den Productenhändler verkauft. Der Preis der übrigen ge-
waſchenen Wolle iſt leider nicht. genau anzugeben, da diese mit

den. Wollen . von -den andern zum Complexe gehörigen Gütern
zuſammen verkauft wird. Jun derRegel iſt der Preis. derselben
in Berlin 90bis 100 Thaler geweſen pro Centner. Es ist daher

. N
9 .
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anzunehmen, daß die Wolle der Stammſchäferei, allein verkauft,

einen wesentlich höheren Preis erreichen würde. Die Preise der

Widder gehen von 8 bis 140 Louisd'or für den Jährlingsbock.

Die Merzen sind in dieſem Jahre verkauft à Stück zu 7 Louis-

d'or, ohne daß der Käufer ein Thier zurückstellen darf. Die

meisten dieſer Zuchtthiere beziehen Ost- und Westpreußen, Schle-

sien, Pommern und die Neumark. Princip der Züchtung ist,

den höchſten Adel mit dem möglichſten Wollreichthum zu ver-

binden, bei großer edler Figur und starkem Knochenbau. Die

Heerde beſteht aus 1250 Köpfen, nämlich 550 Müttern, 20

Sprungwiddern, 16 Reſervewiddern (Jährlinge), der Rest ist

Zeitvieh, Jährlinge und Lämmer.

Nach dem Tode des Gründers kam diese ausgezeichnete

Heerde an deſſen Bruder, den jetzigen Besitzer, Kammerherrn

von Behr-Negendank.

Die Original-Negretti-Heerden des Herrn Baron v. Mal-

t ahn auf Lenſchow und des Herrn Hofſsch läger zu Weisin

wurden einige Jahre später gegründet. Leider fehlen uns über

dieſe ſehr hoch stehende Heerden alle näheren Angaben.

Kürzlich hat die Zahl unserer Negretti-Heerden im Lande einen

erfreulichen Zuwachs erhalten durch die Heerde des Herrnv. Meyen,

der früher auf Sarow in Pommern an unſerer Gränze wohnte und

jetzt nach Greſſe bei Boitzenburg mit seiner Heerde gezogen iſt.

In den Jahren 1834, 35, 37 und 38 kaufte Herr v. Meyen
aus Kenzlin 70 und einige Mütter, so wie eine nicht unbedeu-

tende Anzahl Sprungwidder und züchtete mit diesem edlen Stamme

rein fort. Im Jahre 1854 ging derſelbe nach Hoſchtiß und
brachte 2 Widder und 4 Mutterthiere mit. Ein Jahr ſpäter

erhielt er nochmals 1 Widder und 6 Schafmütter, welche letztere

aus den vorzüglichſten der hoſchtißer Heerde ausgeſucht waren.

1856 holte Herr v. Meyen abermals 12 Mütter aus Hoſchtit,
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die er frei aus der ganzen Heerde auswählen durfte, zugleich
kaufte er noch 2 Sprungwidder. Jetzt beträgt die Zahl der
ältern Mutterthiere 410 Stück. Die Mütter, die vom November
bis December lammen und den Winter hindurch ſäugen, geben
bei sehr sauberer Wäſche pro 100 Köpfe 20 Stein Wolle. Die
jüngern Mütter liefern natürlich höheres Schurgewicht. Ein-
zelne von ihnen brachten 5 bis 8 Pfund Wolle pro Kopf. Die
Widder ſcheeren 6 bis 10 Pfund bei reiner Wäſche. ImJahre
1858 wurde die Wolle mit 90 Thalern pro Centner in Berlin
bezahlt, die Lammwolle bedang 110 Thaler. Der Preis der
Widder (Jährlinge) geht von 10 bis 100 Friedrichsd'or, die
Merzen werden bezahlt mit 8 bis 10 Friedrichsd'or pro Stück.
Von den 159 Widdern, die im letten Jahre verkauft wurden,
blieben viele in Mecklenburg, die anderen gingen faſt in alle
Theile von Deutſchland. Auch sind 8 Widder und 8 Mütter
nach Buenos-Ayres und 13 Widder nach Eſthland verkauft.

Außer den hier genannten renommirten Original - Negretti-
Stamm- Heerden giebt es noch eine große Anzahl, die weniger
bekannt sind und über welche uns detaillirte Berichte fehlen. Es
erſchien aber wünſchenswerth, wenigstens die ersteren mit den uns
gebotenen Details in dieser Abhandlung aufzunehmen, um dadurch
die gewonnenen Resultate unſerer Schafzucht etwas deutlicher hin-
zuſtellen, ohne indeß durch dieſe Aufnahme oder durch die Reihen-
folge, welche lediglich durch das Alter der Gründunggegebeniſt,
ein Urtheil über die Vorzüglichkeit der Heerden fällen zu wollen.

Indem wir nun das Negretti - Schaf verlassen, gehen wir
zu der andern Gruppeder mecklenburgiſchen Schafe, dem Kamm-
wollſchafe, über.

Unsere edlen Kammwollſchafe sind größtentheils hervorge-
gangen aus der Kreuzung von Negretti- mit Boldebucker - Blut.
In einzelnen Fällen sind auch wohl von auswärts Heerden

g *
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dieſer Art eingeführt. Boldebuck selbst stammt aus einer Heerde,

die von Schafen aus den Cavagnen des Grafen Negretti und

des Herzogs Infantado in Spanien gebildet war. Dies iſt alſo

dasſelbe Blut, aus dem zum größten Theil auch unſere jetzigen

Negrettis, so wie auch die Electoralschafe hersſtammen. Derjetige,

ſcharf ausgeprägte Racetypus derſelben iſt daher mehr das Er-

gebniß der verſchiedenen Zwecke, die man bei der Züchtung ver-

folgte. Bei dieſen Thieren nun ist das Streben auf sehr große

Körper und eine lange ſchlichte Wolle gerichtet gewesen, zugleich

hat man die großen Koder und Falten vermieden, die ur-

sprünglich das ſspaniſche Schaf beſaß. Es ſcheint, als wenn

man in Frankreich ſchon länger dieſe Art der Zucht betrieben,

in Deutschland ist sie erſt in neuerer Zeit mehr zur Geltung

gekommen. In Mecklenburg kamen die erſten Schafe dieſer Art

aus Frankreich. Auch in den letzten Jahren iſt noch zweimal

ein kleiner Transport hiervon aus Rambouillet bei uns ein-

geführt. Diese Thiere sollen unſere Kzz;zsh noch an

Körpergröße übertreffen. -

Gegenwärtig hat die Kazinmwolle: einenguten Preis und

da dieſe Thiere bei gleicher Haltung wohl ein noch größeres

Schurgewicht als die Negrettis ergeben, ſo dürfte der Rein-

ertrag ebenso hoch kommen, zumal da die Hammel einen größern

Werth haben wegen ihrer höheren Statur und größeren Maſt-

fähigkeit. Man rechnet bei ordentlicher Fütterung im Durch-

schnitt: ein Schurgewicht von 4 Pfund’ bis 4!/, Pfund pro Kopf

in diesen Heerden und der Fetthammel von dieser Racewird

gewöhnlich wohl einen Thaler theurer bezahlt, als ein solcher

von der Negretti-Race.

Das edle Kammwollſchaf, so wie es sichjett darſtellt, liefert

unter den Merinos die größten Figuren. Der Rumpferscheint

mehr viereckig als tonnenförmig. Koder und Hautfalten fehlen
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gänzlich. Die guten Thiere sind ebenfalls durchaus mit: Wolle
bewachſen und tragen am Bauche und an den Extremitäten

dieselbe faſt von gleicher Güte und Länge, wie an denandern
Körpertheilen. Das VUließ besteht aus einer ſchlicht gewachsenen,
(flachbogigen) kräftigen Wolle, welche mit klarem, regelmäßigen
Wuchſe die höchſte Haartreue der Wipfel des Wollhaares ver-
einigt und einleicht flüſſiges Fett hat. Die Wolle bildet seltener

_ geschloſſene Stapel, sie geht in der Regel auf dem Rückgrad
auseinander und bildet mäßige gleichartige Flocken, dies iſt
auch nicht anders möglich bei einer Länge von 3 bis 5 Zoll.
Die Wolle gehört in die zweite Prima, öfter noch in die Se-
cunda und Tertia. ;

: Unter den edlen Stammheerden, welche Kammwolle züchten,
; behauptet den erſten Platz, sowohl hinsichtlich des Alters als

auch der Reinheit des Blutes, die Fürſtlich bückeburgiſche Stamm-

ſchäferei zu Boldebuck bei Güſtrow.

Se. Durchlaucht, der verſtorbene Fürſt Georg Wilhelm zu

Schaumburg - Lippe käufte im Jahre 1814 von dem Herrn
Tesſier, derzeitigen Director der Schäferei zu Rambouillet, aus
‘deſſen eigenen, aus Negretti~ und JInfantado-Heerden in Spa-
nien angekauften Merino-Heerde zu Iſſy bei Paris 30 Mutter-

ſchafe und 3 Böcke. Die Heerde stammt alſo nicht aus Ram-

bouillet selbſt, wie vielfach irrthümlich behauptet wird.

Die Heerde befand sich zuerſt in Lübſen bei Güſtrow, kam

. vondort nach Remplin, und wurde 1847 nach Boldebuck ver-

sekt, mit einem Bestande von 234 Böcken, 1129 Schafen und

308 Lämmern. Es ist bisher immer nur Inzucht getrieben und

es darf kein einziges weibliches Thier veräußert werden. In

den zwanziger Jahren, wo alle Welt feine Wolle haben wollte,
wurde auch hier eine größere Feinheit angeſtrebt, jetzt wird bei

der Züchtung besonders Kraft und Ausgeglichenheit der Wolle,
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verbunden mit Dichtigkeit und höchſter Länge derſelben bei ſehr

großer Figur zu erreichen geſucht. Der Bockverkauf florirt in

dieſer Schäferei ſehr, besonders seit mehreren Jahren. Es werden

nur Zeitböcke abgelaſſen. In dieſem Jahre waren 195 Widder

zum Verkauf gestellt, welcher hier vier Tage dauert. Am erſten

Verkauftstage kosteten die Böcke 20 Louisd'or, am zweiten

15 Louisd'or, am dritten 10 Louisd'or, am vierten 5 Louisd'or.

Amvierten Tage war in dieſem Jahre nur noch ein Thier

vorhanden, das auch verkauft wurde. Cirea 70 Stück davon

blieben in Mecklenburg, die übrigen gingen nach Pommern,

Ost- und Westpreußen, der Priegnitz und Schlesien.

Das höchſte Schurgewicht in dieſer Heerde beträgtfür einen

alten Bock 11 Pfund, Mutterſchaf 6 Pfund, Zeitſchaf 5,3 Pfund,

Jährlingsbock 6 Pfund, Mutterjährling 5,, Pfund. Das Durch-

ſchnittsgewicht: alter Bock 9,4, Pfund, Mutterſchaf 4,4 Pfund,
Zeitſchaf 4,;, Pfund, Jährlingsbock 4,, Pfund, Mutterjährling

3,3 Pfund.

Das höchſte Körpergewicht beträgt bei einem alten Bock

135 Pfund, Mutterſchaf 82 Pfund, Zeitſchaf 75 Pfund, Jähr-

lingsbock 86 Pfund, Mutterjährling 64 Pfund. Das Durch-

ſchnittsgewicht: alter Bock 121 Pfund, Mutterſchaf 69 Pfund,Zeit-

ſchaf 60 Pfund, Jährlingsbock 67 Pfund, Mutterjährling 47 Pfund.

Auf 100 Pfund Körpergewicht wurde Wolle geschoren

durchſchnittlich bei einem alten Bock 7,54 Pfund, Mutterſchaf

6,314 Pfund, Zeitſchaf 7,56 Pfund, Jährlingsbock 6,56 Pfund,

Mutterjährling 7,0. Pfund.
Die Wolle wurde verkauft in dieſem Jahre der Centner zu

. 66 Thlr. 30 Sch. Crt. und demgemäß in früheren Jahren

_ nach der Conjunctur. Zu bemerken ist noch, daß nicht stark ge-

füttert wird.

Nach der boldebucker Heerde entstand zunächſt im Jahre
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1818 die Kammwollſtammheerde des Herrn Buſch zu Teuten-
winkel durch Ankauf aus der früher erwähnten Merinoheerde
des Domainenraths Pogge zu Roggow, mit welcher bis 18392
fortgezüchtet wurde. In diesem Jahre wurden in Remplin
Böcke erstanden und diese 3 Jahre zur Zucht benutzt, worauf
ſie durch Böcke aus der Schäferei des Herrn Runge- Pleetz er-
ſezt wurden. Mit diesen und deren Nachkommen wurde bis
1857 weiter gezüchtet, worauf wieder eine Kreuzung mit Ne-
gretti-Böcken vorgenommen wurde. Von da aus wird Inzucht
getrieben. Die Wolle ist eine ausgeglichene Kammwolle von
Secunda -Feinheit, verbunden mit dichtem, stumpfen Stapel.
Sie wurde im vorigen Jahre bezahlt mit 17 Thlr. 28 Sch.
pro Stein von 22 Pfund hmbg. Das Schurgewicht betrug in
dieſem Jahre 4 Pfund bei den Mutterſchafen, bei den Zeit-
ſchafen 5% Pfund, bei den Mutterjährlingen 4%, Pfund. Ein
zur güſtrower Thierſchau gut gefüttertes Zeitſchaf hatte sogar
88/4 Pfund, ein Mutterjährling 7/4 Pfund Wolle. Das Kör-
pergewicht eines ſäugenden Mutterſchafes war 85 Pfund, eines

_ gHeitſchafes 88 Pfund, Mutterjährling 75 Pfund. Preis der
Widder iſt 5 Louisd'or, 10 Louisd'or. und für die Reserven bis
20 Louisd'or. Oirea 100 Jährlingswidder werden in diesem
Jahre zum Verkauf geſtellt. Sie bleiben entweder in Mecklen-

burg oder gehen nach Pommern, Schlesien, Oſt- und Weſt-

preußen, Baiern und Dänemark.

Die Kammwollſtammheerde des Herrn Mühlenbruch auf
Gerdeshagen besteht seit 1823. Von 1849 an werden erſt

Böcke verkauft. Im Jahre 1822 kamen 100 Stück Merzen
aus der erſten Negretti-Heerde nach Gerdeshagen. Es wurde

damals nach Feinheit gemerzt, die Merzen bestanden alſo aus
den reichwolligſten der Heerde, und es wurde auch gleich von
vornherein auf Wollmasſſe und Körpergröße gezüchtet. Von
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1830 bis 1843 wurden Widder aus der Schäferei in Klein-

Upal bezogen, die mit Körpergröße Wollmassen verbanden. Von

1842 wurde mit boldebucker Böcken gezüchtet. In letzterer Zeit

wird Inzucht getrieben, doch wird zuweilen friſches Blut durch
boldebucker Böcke eingeführt. Ziel der Züchtung ist eine edle,

kräftige nicht zu feineKammwolle zu \produciren bei möglichſter

Wollmassſe und großem Körper. Zugleich ſucht man die Con-

stitution derThiere zu kräftigen und abzuhärten und hält na-
mentlich an der Frühjahrslammung feſt. Das Schurgewicht
beträgt im Durchschnitt stark 41/4, Pfund. Aeltere Böcke haben

9. bis’ 10 Pfund, einzelne Mutterſchafe bis 6 Pfund, Zeitſchafe

bis 7 Pfund gewaſchene Wolle. DerPreisder Wolle war in
diesem Jahre 73 Rthlr. für den Zollcentner. Das Körperge-

wicht iſt bei fetten Hammeln 120 bis 140 Pfund, fetten Scha-

fen 100 bis 115 Pfund, älteren Böcken 130 bis 160 Pfund

Jährlingsböcken 70 bis 90 Pfund, Mutterſchafen 75 bis 90 Pfund

Preiſe der Böcke (Jährlinge) von b bis 20 Louisd'or, Reserve-

böcke bis 50 Louisd'or. Die Merze, welche auf mehrere Jahre
verkauft ist, koſtet 2 bis 4 Louisd'or. Anzahl der Böcke: 120

bis 130 Stück, die bisher sofort verkauft wurden. Bis jetzt

blieben die meisten im Lande, ſeit einigen Jahren aber gehen

ſie stärker ins Ausland, besonders nach Ost- und Westpreußen,

einzeln auch nach. Schlesien. .

Herr Steffen -- Medow, der imJahre 1857z: fins Negretti-

Heerde verkaufte, iſt ſeit 1858 Besitzer einer Kammwollheerde. '

Nach Ausweis der Schurregiſter war das Durchſchnittsge-

wicht in diesem Jahre 4 Pfund 23 /), Loth. 27 Mutterthiere,
deren Wolle in Zeugen - Gegenwartgewogen wurde, gaben 154

Pfund 23 Loth Zollgewicht und 3 Widder 29 Pfund 23 Loth

Zollgewicht bei guter Wäsche. Bezahlt wurde die Wolle im .
vorigen Jahre mit 17 /, bis 18 Thlr.pro Stein von 22 Pfunn



137

hmbg. und in diesem Jahrepro Centner metriſches Gewicht mit
72bis 76 Rthlr.

Das Körpergewicht der 9 Sprungwidder betrug im

Durchſchnitt pro Stück 131 Pfund, der 76 Jährlingswidder
101!J; Pfund, der 207 Mütter 741/; Pfund, der 90 Zeitſchafe

87/4 Pfund, der 92 Mutterjährlinge 72 Pfund,alſo der ganzen
Heerde pro Stück 81 Pfund 22/4 Loth, was bei 4 Pfund
23/4 Loth Schurgewicht auf 100 Pfund Körpergewicht b Pfund
251/, Loth Wolle ergeben würde. Die Preise der Widder gehen
von 10 bis 15. und 20 Louisd'or, ſehr hochſtehende Thiere
werden höher bezahlt. Jährlingsböcke werden nicht verkauft,
nur Zeitböcke. Die älteren aber noch zuchtfähigen Merzſchafe
sind für 1862 und 1863 zu 3 Louisd'or verkauft, jüngere von

beſſerer Qualität zu 5 bis 8 Louisd'or. Die Widder bleiben zur

Hälfte im Lande, die andere Hälfte bezieht Preußen und Schlesien.

Die Züchtung sucht eine mittelfeine, entſchiedene Kammwolle

mit klaren Faden und völliger Ausgeglichenheit zu erreichen bei

möglichſter Körpergröße und Wollmasse.
Außer diesen Kammwollſchafen exiſtiren noch eine große

Anzahl Stammheerden, die dieſelben Zwecke verfolgen; ſie alle

zu nennen, würde zu weit führen. Zur Uebersicht des jetzigen

Standpunktes unserer Kammwollzucht genügt vollkommen die

Aufführung der erwähnten Heerden.
Da die Kammwollſchafe sich sehr gut zur Maſtung eignen,

wie schon bemerkt ist, und. die Eiſenbahnen den Transporter-

leichtern, so hat man auf ihre Vermehrung vielseitig Bedacht

genomnien, um sie nach einem guten Wollertrage als Fettvieh

zu verkaufen. Mit den eigentlichen Fleiſchracen, die man aus

England einführte, .iſt man über die erſten Verſuche nicht hin-

aus gekommen.

Außer den veredelten Schafen beſteht nun das Gros unserer
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Schafheerden in den M eſtizen. Diese sind hervorgegangen aus

dem Blut der alten Landſchafe , den Electorals, den Negrettis-

und den Merino-Kammwoll-Thieren. Bei sorgſamer Züchtung

iſt der Racentypus der angewandten Böcke faſt ganz sicher ausge-

prägt und constant geworden. Wo dagegen nicht die gehörige

Sorgfalt verwendet iſt, da finden noch häufig Rückſchläge ſtatt.

In vielen Heerden läßt man die Böcke zur Deckzeit unter die

Mutterheerde und die Paarung geſchehen, wie die Natur es

fügt. Ob bei dieſer wilden Zucht ein ſicherer §rxthrit: mög-

lich ist, laſſen wir unbeantwortet. .

Auch die -Landſchafe bilden noch immer ein ziemliches Con-

tingent. Die kleineren Bauern, Büdner und sonstigen kleinen

Leute, die Bürger in den Landſtädten halten noch bis heute an

dieser Race feſt. Jhre Wolle, die zu einer groben Strumpf-

wolle verarbeitet wird, kostet jezt gewöhnlich einen halben Tha-

ler pro Pfund. Jm Ganzen wird auf ihre Pflege und Zucht

jetzt wohl etwas mehr Aufmerksamkeit verwendet, als früher. Die

Besitzer ſolcher Schafesind meiſtens jeder Verbeſſerung ſchwer zugäng-

lich und dann fürchtet man in der Regel auch, daß die ſog. Ver-

edelung nur auf Kosten der Widerſtandsfähigkeit des Körpers gegen

ſchlechte Ernährung und gegen äußere Einflüſſe möglich sei.

Seit Einführung der Merinos hat die Zahl der Schafe

im Lande enorm zugenommen. Leider fehlen von früher her

die Angaben über den Bestand derſelben gänzlich, es laſsen sich

alſo keine genauen Tabellen darüber aufstellene. Man kann

aber annehmen, daß wir seit etwa vierzig Jahren deren gewiß

ein Drittheil mehr beſiten. Auf manchen Gütern iſt die Heerde

jetzt doppelt so ſtark als früher.

Von 1851 an sind alle drei Jahre vom Großherzoglichen

statiſchen Büreau Zählungen des Viehstandes vorgenommen.

Wir entnehmen daraus für unsere Zwecke folgende Notizen.
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In Mecklenburg-Schwerin waren im Herbste 1857 nach

Zählung vorhanden und vertheilten diese sich auf die einzelnen
Beſtandtheile des Landes folgendermaßen:

Veredelte Schafe. Landſchafe. Summe.

Im Doiranium . . . . 951,066 s%35,5414 2.336,6608
In der Ritterſchat . . . 734,088 833,129 1768,115
Zn den Kloſtergüten . . 8%26,541 9,612 36,153

In den roſtocker Diſtricts- :

gien. . p. 14,367 3,787 18,154

In den Kämmereigütern . 5,734 2,832 8,5066

In den wismarsſchen Land- :

giütetrn... . .. „) 5,047 188 5,235

In: den: Städten . „... . 7,440 18,178 25,618
 

Summa 1,045,179 153,271 1,198,450

In Norddeutſchland hat Mecklenburg seiner Größe nach

die meiſten Schafe, und zwar iſt dieſes numeriſche Uebergewicht

nicht ganz unbedeutend. Denn während in Mecklenburg auf

der Quadratmeile 4912 Schafe gehalten werden, besitzt die

Provinz Brandenburg auf einer Quadratmeile 3193 Stück,

Pommern 4597 Stück, Hannover 2723 Stück und Königreich

Sachſen 1785 Stück.

Im Jahre 1857 wurden in Mecklenburg 608 Schafe ein-

geführt. Diese ſind wohl nur zu Züchtungszwecken ins Land

gebracht. Ausgeführt wurden 68,019 Stück, rechnet man 1000
bis 1500 Zuchtthiere hievon ab + der Verkauf der medower

Negretti-Heerde fällt gerade ins Jahr 1857  ſo bleibt doch noch

immer die anſehnliche Zahl von 66,000 bis 67,000 für den auswär-

tigen Conſum bestimmter Schafe nach, eine Summe,die ſehr wohl

das jetzige Streben nach wollreichen Fleiſchſchafen rechtfertigt.

Nach Anologie anderer Länder ſind auch bei uns seit einer
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Reihe von Jahren in mehreren Städten Wollmärkte eingerichtet.

Der bedeutendste iſt der güſtrower, dann der roſtocker und der

wismarſche. Auch gehen viele Poſten mecklenburgiſcher Wolle

nach Berlin und Lübeck.

Da es nicht unintereſſant ſein dürfte, ſo folgt eine Ta-

belle der ſeit 10 Jahren. in Güſtrow gelagerten Wolle nebſt

den für dieselbe gezahlten Preiſen. Ist auch die Angabe des

Quantumsvielleicht nicht von praktiſcher Bedeutung, da in dem

einen Jahre mehr Wolle aus dem Hauſe verkauft sein kann,

als in dem andern, ſo läßt sich doch aus den angeführten Prei-

h…t_—ereeaeer7arTt…ttttrttetÄÀaeaeeaaGGG

diſchen Märkten bedungenen vergleicht.
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 1859 69,167 6) 14,749 |74| 16 12. 131/, 631,4,

1860 68,567 14,621 86| 2011, | 161ſ, 17?), ss!
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Aus der tabellarisſchen Uebersicht der Total-Ausfuhr des

Großherzogthums Mecklenburg- Schwerin, die das Großher-
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zogliche ſtatiſtiſcche Bureau ausgegeben, ersehen wir, daß die
Ausfuhr an Wolle betrug: :

Im Jahre 18566 . 37,4423/,0 Ctr. Zollgew.
" 1867| "25,/770%0
» I1868- . 30,666%0 .,,

î Demnach iſt alſo in. den beiden letztgenannten Jahren die
Ausfuhr an Wolle wesentlich geringer gewesen, als in dem
erſteren. In Güstrow war aber mehr am Markte in. beiden

. Jahren, als 1856. Die Erkärung hiefür iſt wohl darin zu
ſuchen, daß 1858 die Wollpreiſe bedeutend niedriger waren,
als in den vorhergehenden Jahren. Die Wollhändler haben .
daher wohl die Wolle noch zurückgehalten. Leider sind noch
keine weiteren Uebersichten veröfsentlicht, sonst möchte sich durch
eine bedeutend größere Ausfuhr in den beiden letztverfloſſenen
Jahren herausgestellt haben, daß obige Annahmerichtig iſt.
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" 4. Die Schweinezucht.

Die Herstellung der Eiſenbahnverhindung Mecklenburgs

mit Hamburg und Berlin hat wohl auf keinen Zweig der Land-

wirthſchaft einen größeren Einfluß geübt, als auf die Viehhal-

tung, zumal auf die Schweinezucht; während dieſe früher durch-

aus als Nebenſache betrieben wurde, um den in der Wirthſchaft

vorkommenden Abfall, so wie Rückstände der Butter- und Käſe-

production nur einigermaßen zu verwerthen, so hat sie sich jett

zu einem selbstständigen Betriebe emporgehoben, der um ſo loh-

nendere Reſultate liefert, je mehr er den an ihn gestellten An-

forderungen entspricht. In früheren Jahren beschränkte sich der

Export von Schweinen nach Hamburg nur auf die Befriedigung

des dortigen Conſums und war deshalb unbedeutend; die Preise

waren niedrig und im hohen Grade ſchwankend; jetzt aber

brachte zugleich mit der Eiſenbahnverbindungdieſchnelle Dampf-

ſchifffahrt nach England, diesem Lande des großartigsten Con-

sums, eine vollſtändige Veränderung in den Handelsbetrieb mit

lebendem Vieh. Auf der einen Seite steigerte sich nämlich der

Begehr in bisher nie geahntem Maße, aber damit stiegen auch

gleichzeitig die Ansprüche an das zu kaufende Product, haupt-

sächlich in Hinſicht der Feinheit und Schmackhaftigkeit des Flei-

sches, weil England bekanntlich einen weit größeren Unterschied

als der Continent zwischen der verſchiedenen Güte dieſes Ar-

tikels macht: Rippen- und Lendenſtücke des Ochſen werden dort

höher bezahlt als in Deutſchland, das übrige Fleiſch deſſelben

Thieres iſt dagegen wohlfeiler als bei uns, und darauserklärt

ſich gerade der bedeutende Conſumjenseit des Canals, indem es ſo der

arbeitenden Claſſe möglich wird, ſich für einen geringen Koſtenauf-

wand mit dieſem unentbehrlichen Nahrungsmittel zu verſehen.
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Während nun aber Ochſen und Hammel lebendig per
Dampfboot an den Ort ihrer Beſtimmung gelangen, sah man
bald die Unmöglichkeit ein, auch die in Hamburg an den Markt
gebrachten Schweine auf dieselbe Weiſe zu verwerthen, und des-
halb faßten Männer von Unternehmungsgeiſt den Entschluß,
nachdem sie in England ſich über die Art des Begehrs genau
unterrichtet hatten, im Hafenorte ſelbſt das Schlachten der
Schweine fabrikmäßig zu betreiben, und dieselben im gesalzenen
Zuſtande für den großartigen Conſum Englands brauchbar zu
machen. Ihrem Unternehmenſtellten sich zwar Anfangs graße
Schwierigkeiten in den Weg, welche zum Theil in der Aufsuchung
der reſpectiven Abnehmer in England ihren Grund hatten,
hauptsächlich aber daraus hervorgingen, daß die bis dahinin
Holstein und Mecklenburg gezüchtete Race nicht im Stande war,
denan sie geſtellten Anforderungen zu genügen; beides ist jetzt
überwunden, und Meklenburg hat den erſten Platz bezüglich der
Ablieferung von Schweinen nach Hamburg eingenommen.

Um nuneinen kleinen Blick über die erforderten Züchtungs-
principien und die Art der Futterung ſelbſt zu ermöglichen,
müssen wir zuvor genau die Ansprüche kennen lernen, welche
an die zu kaufenden Schweine gemacht werden ; gleichzeitig wird
es nicht ohne Interesse sein, uns über die Art und Weise des
Geschäfts selbſt zu orientiren.

Der Erport des Schweinefleiſches von Hamburg aus zer-
fällt seiner Natur nach in zwei Theile:

Der eine betrifft die Versorgung der Kauffahrer aller Na-
tionen, wie auch der engliſchen und zu Zeiten der franzöſiſchen und

anderer Kriegsmarinen; der andere größere Theil steht im Zu-

ſammenhange mit dem directen Conſum der Bewohner Englands,
und vorzüglich Londons. Für den Schiffsbedarf kann der sog. Ton-
nenspeck (Pork) nur in den Wintermonaten October bis März für
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die Dauer geſalzen werden. Der Hauptabſat dieſes Artikels ist

für die britiſche Marine, da die engliſche Admiralität

ſeit einer Reihe von Jahren ſchon mit den hamburger Ein-

salzern regelmäßig große Contracte abgeſchloſſen hat, welche

während der letzten Kriegsjahre bis zu eirea 5 Millionen Pfund

betrugen; im letzten Winter hat sich das. contrahirte Quantum

auf ungefähr 3 Millionen Pfund belaufen. Ein Beweis für

die gute Qualität des hamburger Tonnenſpecks, aus der ſich :

auch nur dieſer ungeheure Absatz erklärt, iſt der, daß ihm nach

einer im Jahre 1852 auf Veranlaſſung des englischen Parla-

ments gemachten Unterſuchung vor dem irländiſchen der Preis

zuerkannt worden iſt. Zur Fabrikatiou dieſes Tonnenſpecks

werden nur große, schwere, wohlgemäſtete Schweine von cirea

250 Pfund lebend Gewicht erfordert, und. kommt es hierbei

nicht so genau auf Feinheit der Race an, weßwegen auch dazu

. Begehr nach größeren, gröberen Schweinen aus Ostpreußen und -

. Jütland stattfindet, indeß darf es doch auch kein Vieh sein, das

mit Brennereiſchlempe fett gemacht iſt, wie dies namentlich bei

den ungarischen Schweinen getadelt. wird. Ein schwereres Ge-

wicht,von 350 bis 500 Pfund,ist vortheilhaft nur durch die
Wurſtmacher in Hamburg und nach Berlin hin zu verwerthen,

da bei der Einfuhr in die Staaten des Zollvereins der zM

nicht mit dem Gewicht der Schweine steigt. In der letzten Zeit

iſt der Absatz. der ſchweren Waare so wenig. lohnend . gewesen,

daß man nur geringen Werth auf die Production derselben

legt; die am Schluß hinzugefügten ſtatiſtiſchen Auszüge werden

den Beweis liefern, daß dieſes Geſchäft keine Lebensfähigkeit

besitztund wird daſſelbe um so viel mehr an Ausdehnung ver-

lieren, als die Züchtung einer feineren Race in der näheren

Umgegend Berlins getrieben werden wird, deren Werth dort

bereits erkannt worden ile. sf ;



145

Freilich findet in Hamburg außerdem noch ein nicht un-

bedeutendes Gesſchäſt mit in Dänemark und Oldenburg pro-

ducirtem Tonnenſpeck statt, doch kommt dasselbe fürMecklenburg

wenig in Betracht, da jenes Fabrikat von geringerer Qualität

iſte. Trotzdem aber werden doch durch dieſe Concurrenz gleich-

wie durch die Berwendung ordinairer Schweine aus den Zoll-

vereinsſtaaten und Dänemark die Preiſe im Winter ſehr ge-

drückt und variiren zwiſchen 30 bis 38 Mark hamburger Cour.

(12 bis 15'/, Thlr.); deßhalb hat sich nun in Mecklenburg das

Hauptaugenmerk darauf gerichtet, möglichſt den Bedars an

Schweinen zu liefern , welche für den sofortigen Conſum Eng-

lands, beſonders Londons, bestimmt sind, für den in Hamburg

während der heißen Sommermonate gearbeitet wird. Da nun

hierbei von dem vorher erwähnten Betriebe ſehr verſchiedene Er-

forderniſſe Geltung haben, so iſt die Coneurrenz weniger groß

und die Preise ſtellen ſich entschieden günſtiger, sie variirten im

vorigen Sommer zwiſchen 36 bis 44 Mark hbg. Crt. (14?ſ, bis

173/, Thlr.) pro 100 Pfund metriſch, hakenrein, und haben in

diesem Sommer bereits ſchon den hohen Preis von 45 Mark

hbg. Crt. (18 Thlr.) erreicht, wonach alſo das Pfund nit

51/2 Sgr. bezahlt wurde. Dieſer Preis läßt ſich ebenſo wie der

gewaltige Conſum nur dadurch erklären, daß dec Vornehmſte,

wie der Geringste in England das ganze Jahr hindurch Speck

(bacon) genießt, theils geröſtet zum Frühstück, theils gekocht

Mittags und Abends. Beſonders im Sommerbei heißem Wetter,

wo das friſche Fleiſch ſehr leicht verdirbt und dem Geſchmack

widersteht, ißt der Engländer mild geſalzenes, nicht geräuchertes,

mehr oder weniger mit dem Speck verbundenes Schweineſleiſch

zum grünen Gemüſe. Für den enormen Bedarf der beinahe
3 Millionen zählenden Bevölkerung Londons hat ſich nun ein

sehr eigener Geſchmack herausgebildet, dem die hamburger Ein-
1 0
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ſalzer ganz vorzüglich zu entsprechen lernten: das Fleiſch muß

feſt, von jungen Schweinen feiner Race ſein; Wolhlgenährtheit

iſt Bedingniß, die Speckſeite darf aber nicht zu dick ſein, und

dazu muß das Gewicht cirea 190 bis 200 Pfund lebend oder 130

bis 150 Pfund metrisch hakenrein betragen. Dasfabricirte Fleiſch

muß ferner möglichst friſch, wenig ſalzig, aber dennoch ganz frei

von dem sein, was man in England , taint“, in Deutsſchland

„hitzig “ oder „leicht verdorben“ nennt, zugleich aber auch im

höchſten Grade ſaftreich. + Dazu bedarf es denn während der

Sommermonate einer außerordentlich vorsichtigen, ſachkundigen

Behandlung, die nur durch Verwendung großer Quantitäten

Eis möglich wird. Um diesen vielseitigen Anforderungen zu

genügen, werden die Schweine nicht, wie es früher allgemein

geſchah, abgebrüht und dann von den Borſten entblößt, sondern

über einem leichten, raſchen Strohfeuer sengt man die Haare

von den für London bestimmten sog. Sengſchweinen (singing

pigs), von denen die feine Race im fetten Zuſtande nur wenig

haben darf; dann werden die Schweine ausgenommen, Kopf

und Füße werden entfernt, den Rumpf theilt man in zwei

Hälften, das Rückgrath aber wird herausgelöſt und darf der

Proceß des Salzens ungefähr nur 14 Tage dauern, worauf

das Fleiſch in Ballen von "/, Schweinen verpackt per Dampf-

boot nach London geht, um möglichst raſch verkauft und con-

ſumirt zu werden.

Der Abfall, Kopf und Füße, kommen ſeparat in den Handel,

hauptsächlich zum Conſum der Bevölkerung Hamburgs, weshalb

ſich denn auch nur Städte mit einer bedeutenden Einwohner-

zahl zur Anlegung eines solchen Geſchäftes eignen.

~

Vom

Mai bis September beträgt der Erport von gesengtem Speck

(singed bacon) von Hamburg nach London circa 3000 Centner

pro Woche.



147

Soll nun unſere Schweinemäſlung mit lohnendem Erfolg

betrieben werden, so iſt es vor Allem nöthig, den beiden an

uns gestellten Anforderungen zu genügen; wir müſſen im Winter

Schweine von 250 Pfund, im Sommer von 200 Pfund lebend

Gewicht liefern, müſſen dafür Sorge tragen, daß unſere Race

beiden Wünſchen entſprechen kann, und daß unsere Futterung

ſich darauf gründet, möglichſt wenig Knochen, aber viel Fleiſch

und Speck zu erzielen. Am lohnendſten iſt es, das ganze Jahr

über alle vier bis ſechs Wochen ein der Größe der Wirthſchaft

entsprechendes Quantum gemäſteter Schweine zum Verkauf zu

bringen, um alle Conjuncturen, welche ſich ja nie vorher be-

stimmen lassen, zu benutzen und dahin zu ſtreben, daß die Thiere

im Sommerkein höheres Alter wie ſechs,- im Winter kein höheres

wie acht Monate erreichen, auch muß die Geburt der Ferkel

danach eingerichtet werden, daß stets die augenblicklich zum

Mäſten vortheilhafteſte Größe vorhanden iſt. Weil nun aber

die während der Monate Mai, Juni und Juli zu verwendenden

jungen Schweine im November, December und Januar geboren

werden müssen, so iſt Vorbedingung ein ausgezeichnetes Local;

sehr zu empfehlen wäre es, den Schweinestall partiell zu heizen,

eines Theils, um ſelbſt im Winter eine gleichmäßige Temperatur

herstellen zu können, andern Theils, um durch die in einem ge-

heizten Raum hervorgebrachte Lufteireulation, die feuchten Dünſte

zu entfernen, welche dem Leben der Ferkel ſo entschieden nach-

theilig sind.

Wasdie Race anbelangt, so iſt das entſcheidende Urtheil

über dieselbe noch nicht abgeſchloſſen, wird es auch wohl nie

. werden können, da die Ansichten ſchwankend bleiben werden,

und Pflege, Fütterung und Stallung einen zu großen Einfluß auf

die Ausbildung der Thiere übt. Eine eigene Race besitzen wir

im Lande nicht, sondern der jeßige Schweinebeſtand iſt großen
10 *
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Theils aus Kreuzungen mit engliſcher Zucht hervorgegangen,

wozu seit längerer Zeit unter Anderen die Suffolk-, Yorkſhire-,

Barkshire- Race mit Erfolg verwandt wurde; in neuerer Zeit

iſt eine ſchottländiſche Race eingeführt worden. Durch das

Suffolk-Schwein iſt entschieden das Problem: viel Fleiſch und

wenig Knochen, am Besten gelöst; daſſelbe iſt fein gebaut, hat

kleinen Kopf, niedrige schwache Beine und geringen Haar- oder

Borstenwuchs. Daſſelbe eignet sich am Besten zur Züchtung für

die Sommerſchweine, iſt aber ſehr empfindlich gegen die Wit-

terungseinflüsſe, und ist seine Aufzucht bei nicht vollständig ge-

nügenden Localitäten im Winter oft unmöglich, weil der Tem-

peraturunterſchied unseres Klimas dann oft 30 bis 40°R.beträgt

und im Sommer wirkt das Hüten bei ſtarker Hite auf Brach-,

Dresch- und Stoppelweiden nachtheilig auf die Geſundheit dieser

Thiere. Außerdem hat sich herausgestellt, daß ein zu feines

Knochengerüſt beim Verkauf den Producenten unvortheilhaft ist,

und der höhere Preis doch nicht die Einbuße am Gewicht zu

decken im Stande ist. Um dieſe Mißstände zu vermeiden, hat

man Durchkreuzungen mit der Yorkshire-Race begonnen, wo-

durch ein bedeutend stärkerer Knochenbau erzielt worden iſt.

Allen unſeren Anforderungen scheint die Barkſhire-Race am Meiſten

zu entsprechen; ſie zeichnet ſich durch roth, gelb und ſchwarz

gefleckte Haardecke vor den andern Racen, welche ganz weiß

sind, ab, hat einen mittelstarken Knochenbau, und liefert bei guter

Fütterung in kurzer Zeit ein großes Gewicht, läßt sich durch den

Unterſchied des Alters von 6 und 8 Monaten leicht zu Som-

mer- und Winterſchweinen verwenden, und iſt bei guter Pflege

nicht empfindlich gegen Witterungseinflüſſe. Um noch mehr

Knochen zu erzielen, hat man in neuester Zeit Eber einer ſchott-

ländischen Art eingeführt, welche mit den vor der Veredlung durch

die engliſchen Racen hier gezüchteten Schweinen große Aehnlich-
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keit hat; uns will es ſcheinen, als wenn durch diese Race keine

beſondern Resultate erzielt werden könnten. Man hat auch

Versuche mit chineſiſchen Schweinen angestellt, welche jedoch keine

allgemeinere Verbreitung gefunden haben. Jm Laufe der letten

15 Jahre sind ſämmtliche hier genannte Racen vielfach gekreuzt

worden, ſo daß nur auf sehr wenigen Stellen ein reiner con-

ſtanter Stamm nachzuweisen iſt, es ſind deshalb unabhängig

von der Race allgemeine Regeln zur Geltung gekommen, nach

welchen das zur Zucht zu verwendende Schwein zu beurtheilen

iſt. Daſſelbe muß weder durch seine Länge noch durch ſeine

Kürze das Auge beleidigen, vollſtändig grade im Rücken vom ;

Kopf bis zum Schwanz sein, einen ganz kurzen Hals und sehr

feinen Kopf mit schönem Gehänge haben, muß möglichſt breit

auf dem Rücken, hauptſächlich gleichförmig bei den Vorder- und

Hinterbeinen sein, der Bauch tief gesenkt. Dieſer gleichmäßig

gebaute Oberkörper muß von kräftigen aber kurzen Beinen,

welche nur das Vorhandensein eines mittelſtarken Knochen-

gerüſtes verrathen, getragen werden und mit einer ſchönen Nach-

ſicht verſehen ſein. Ein fein glänzendes, anliegendes Haar muß

ſich über den Körper vertheilen, und erſt beim Fettmachen all-

mälig verſchwinden. Bei der fortgeſeßten Züchtung sucht man

entschieden Inzucht zu vermeiden, da die Erfahrung gezeigt hat,

daß die Vermiſchung zu naher Blutsverwandtſchaft eine ſchwache

und krüppelhafte Nachkommenſchaft erzeugt, auch läßt man gern

alle Schweine, ehe sie zur Zucht verwendet werden, ein Alter

von 9 Monaten erreichen. Da es bei dem Verkauf der Sommer-

schweine hauptſächlich darauf ankommt ein gleichmäßiges Gewicht

der abzuliefernden Schweine zu erzielen, und die Differenz nicht

mehr wie 20 Pfund betragen darf, um den höchſten Preis ein-

zutragen, so iſt es Bedingung, nur ſolche Ferkel zur Maſtung

zu verwenden, welche ein gleichmäßiges Wachſen und Gedeihen
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verrathen; die übrigen sind sobald wie möglich anderweitig zu

benuzen, denn nur ein vollständig geſundes Schwein iſt im

Stande den zu machenden Futteraufwand auch wirklich zu ver-

werthen. ß

Gehen wir nun überzu der Hauptſache: zur richtigen Ernährung

dieſer Thiergattung. Noch einmal muß wiederholt werden, was er-

reicht werden ſoll: die Schweine ſollen jung, die Knochen fein, das

Fleiſch soll feſt, zart und nur mit Speck durchwachſen ſein, ohne eigent-

liche Speckſeiten zu bilden. Dieses wird nur durch Anwendung

von Milch und Korn erreicht und dieſe beiden Theile ſind die

naturgemäßen Ernährungsmittel des Schweines. Alles Vieh, und

hauptſächlich das zum Fettmachen bestimmte, iſt von Jugend

an möglichst kräftig und stets gleichmäßig zu ernähren, es darf

nie eine Zeit eintreten, wo ihnen das ihrer Größe entſprechende

Futter nicht in vollem Maße gereicht wird, die Schweine dür-

fen während der zum Wachsthum bestimmten Zeit nie ein

mageres Ansehen haben, sondern mit dem Wachsthum des

Körpers muß ein gleichzeitiger Fleiſchanſat Hand in Hand

gehen; nur dadurch wird das erreicht, was die hamburger

Einsalzer ſo sehr lieben: der feſte Kern und das Verbundenſein

von Speck und Fleiſch. Sobald also die Ferkel ein Alter von

drei Wochen erreicht haben, muß ihnen eine kleine Gabe ganzer

Körner, am dienlichſten Gerste, gereicht werden; wozu noch ſaure

oder Butter-Milch kommt, sobald sie von der Sau entwöhnt

werden; mit der Gabe von ganzen Körnern ist am Beſten stets

fortzufahren, doch hängt dieſelbe lediglich von dem disponibeln

Quantum Milch ab, und von der Größe der Schweine, wiesie

ſich deshalb denn auch nicht in Zahlen für jedes Altersstadium

ausdrücken läßt. Haben die Schweine das Alter von 8 Wochen

erreicht, so genügt eine geringere Quantität Korn, und ſelbſt
leichteres Korn, wie Hafer, verbunden mit hinreichender Milch ;
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damit verbunden Dreſch-, Brach- und Stoppelweide in der

Nähe des Stalles und unter gehöriger Aussicht, damit die Thiere

nie zu und vom Hauſe laufen, iſt für Geſundheit und Gedeihen

gleich zuträglich.

Während der Maſtung iſt es unerläßlich, wenn man den

gemachten Anforderungen ganz entſprechen will, Korn zu füttern,

ſelbſt wenn hinreichend Milch vorhanden iſt. Milch giebt loſes

Speck und die allein damit genährten Schweine haben bei volu-

minöſem Aussehen nur wenig Gewicht; das Korn giebt ihnen

aber jenes feine, feſte Fleiſch, das zur Verpackung so sehr ge-

ſucht wird; viel Gewicht auf wenig Raum. Die Engländer

kennen ihren Vortheil zu genau, und wissen es die Zwiſchen-

händler zu beurtheilen, wie das geſalzene Schweinefleiſch aus-

sehen muß, um beim Kochen möglichst wenig am Gewichte zu

verlieren. Während der erſten Wochen der Maſtung giebt man

am Liebſten Roggenſchrot und in der leßten Zeit aufgequollene

(Erbſen. Wie viel Korn pro Tag gegeben werden muß, hängt

natürlich von dem Quantum Milch ab, welches vorhanden iſt,

doch iſt das geringſte Maß 4 Pfund pro Tag für ein Schwein

von 160 bis 200 Pfund lebend Gewicht.

Kartoffeln dürfen nur als Surrogat für Milch, nie als

Ersatz für Korn gerechnet und verfüttert werden, und muß es

stets von dem Preiſe derſelben abhängen, ob deren Verfütterung

überhaupt vortheilhaft iſt; im letzten Winter war dies nicht der.

Fall, da ein Pfund Kartoffeln beinahe mit !/, Schilling bezahlt

wurde, während doch das Pfund verfüttertes Korn nicht höher

wie einen Schilling veranſchlagt werden konnte. Auf welcher

Seite bei solchen Verhältnissen der Vortheil liegt, iſt leicht er-

sichtlich. Sollen Kartoffeln überhaupt angewandt werden, so

ſind sie nur in der erſten Hälſte des Winters zu verfüttern, da

ſie dann einen bedeutend größeren Nahrungswerth haben; aber
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auch dann sind sie nur langſam mäſstend, geben loſes Fleiſch

und Speck, und müssen in großen Quantitäten gereicht werden,

wenn sie den Schweinen das Leben friſten ſollen. Um kurz den

Beweis zu führen, daß eine reine Kornfütterung rentiren kann,

und umgleichzeitig zu berechnen, wie viel Futterſtoff zur Er-

zeugung von 100 Pfund Schweinefleiſch lebend Gewicht gehört,

laſſen wir einen Auszug aus den Büchern eines unserer intelligen-

teſten Landwirthe folgen, welcher den Zeitraum vom 1. Novem-

ber 1860 bis zum 15. Juni 1861 umfaßt. Es sind in dieſer

Periode keine Kartoffeln, die sonst ein allgemeines Nahrungs-

mittel für die Herbſte und Wintermonate zu bilden pflegen,

verfüttert worden, und konnte troßdem, daß ſämmtliches Korn

zum Marktpreiſe gerechnet wurde, die Kanne Milch mit 9'/,

Pfennig oder '/, Silbergroſchen verwerthet werden.

Zum Verkauf wurden nämlich 14,516 Pfund gebracht, und

war der Gewichtsbeſtand am 15. Juni um 1159 Pfund ge-

ringer, wie am 1. November 1860 und blieben alſo zur Be-

rechnung 13,357 Pfund. Zur Herstellung derſelben wurden

verfüttert.

21 Sch. Hinterweizen à 50 Pfo. 1,050 Pfd.

320 „ Roggen a 60 „.. 19,200 ,

134'/, „„ Erbſen à 64 ,, 8,608 q,,

32 „ Herſte “ 80 ;;, 1,600 ',

251 „. Hinterhafer à 20 .,, 6,020 ',,

Dieſes macht zuſammen 35,478 Pfund , und gehörten also

zur Erzeugung von 100 Pfund Schweinefleiſch lebend Gewicht

265,4 Pfund Korn. Außerdem wurden verfüttert 44,421 Kannen

abgerahmte und Butter-Milch, welches pro 100 Pfund 332 Kannen

ergiebt. Der Durchſchnittspreis des verfütterten Korns war

1 Schilling pro Pfund und der der Schweine 11 Thaler pro

100 Pfund lebend Gewicht, es ſtellt ſich alſo die Rechnung wiefolgt :
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100 Pfund Schweinefleiſch . . . . . . 528 Schilling.

265,7 Pfund Korn à 1 Schilling 269,4 Sch.

332 Kannen Milch à 9!/ſ, Pfennig 262,4 „.

528 Schilling.

Wenn nunauch durch Race und Fütterung das Möglichſte

geleiſtet wird, ſo können doch beide Theile nur dann den größ-

ten Nutzen gewähren, wenn die Stallräume so eingerichtet ſind,

daß sie allen Erfordernissen entſprechen: sie müſſen hoch, luftig

und warm sein, nach den Seiten, dicht unter der Balkenlage,

sind Oeffnungen, und nach oben hin Schornsteine anzubringen,

welche zum Dache hinausgehen, es iſt Sorge für stete Lufteireu-

lation zu tragen, damit die ſtark aufsteigenden Dünſte ſich nicht

wieder verdichten und in Waſſerform an den Wänden und

Ständern hinabrieſeln, auch ist es empfehlenswerth, wie oben

gesagt wurde und es im Lande ſchon mehrfach angewandt wor-

den ist, eine Heitung für den Winter anzulegen. Das Schwein

iſt das reinlichſte Thier, und verwerthet in reichlichſtem Maßealle

Sorgfalt, die man in dieser Hinsicht nur verwenden will, des-

halb sind die Ställe so anzulegen, daß ſie stets hinreichend

Raum für eine trockene und warme Streu bieten, die Jauche

muß raſch und ohne Hinderniß abfließen können, alle Sauſtälle

sind mit Bohlen, welche auf flachkantiges Mauerſteinpflaſter ge-

legt werden, zu bedecken, um die Kälte von unten abzuhalten,

und es unmöglich zu machen, daß sich die Ferkel das ſchädliche

Saufen der Jauche angewöhnen. Die Futtertröge werden am

Zweckmäßigsten von Portland Cement hergeſtellt; unverwüſtlich,

ſind sie ſtets leicht ſauber zu halten.

Wie wichtig es iſt, daß alle dieſe an eine richtige Schweine-

zucht gestellten Anforderungen, welchen man faſt überall in

Mecklenburg zu genügen beſtrebt iſt, auch für die Zukunft als

Richtschnur dienen müssen, und wie eine geſteigerte Sorgfalt
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auf die Ausbildung dieſes ſo bedeutenden Zweiges unserer

Wirthſchaft verwandt werden muß, wird am Beſten zu durchſchauen

sein, wenn wir zum Schluß noch einen Blick auf den großen

Umfang werfen, welchen dies Geschäft in den leiten Jahren

angenommen hat, und daraus ſchließen, welcher Ausdehnung

daſſelbe noch fähig sein kann. Der Zuſammenſtellung des

ſtatiſtiſchen Bureaus nach sind ausgeführt worden von Mecklen-

burg-Schwerin: p4: M
 

" Nach den | Nach Lübeck, |

| Nach , Zollvereins- [Lauenburg U.|

.

Total
Hamburg. staaten, haupt- Mecklenburg- al,

„(G'". lich Uglin.( Sirelhz. ...
| '
 

1862 | 40,077 || 6,666 | 46,648

1863) | 32,677 4,162 i niwwqzs6,r39

18354 | 99,320 | " 2,803 | vrli&tuji.. 82,123

18566s, | 30,976 | 9,382 315 40,672

1866 |. 30,020 7,602 342 37,989

1857 | 35,889 | 8,460 | 489

|

44,238
1658 62,902: | v1,681 662 44,945

1889 | 47,255 | 8,909 " 9598 56,762

" 1860 | 74,880 | 4,662. |

|

679 80,121

Cingeführt ſind hauptſächlich zur Zucht von England,theils

direct, theils von Hamburg: ;

18859 . 2St. 1857 . 22 St.
1956.. .zus . 1868 .. TB -,
1854 .... 3.163, ,. 1869. . 61. .
lsss .  8s6 ,, 1860 . 68 ,,
1856:;....,,.1û...,,

Daß aber auch mit der Zunahme der Ausfuhr der Beſtand

der Schweine in gleichem Steigen geblieben iſt, beweiſen die vor-

genommenen Zählungen.
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Im Jahre 1851 . 128,373

1854 .. 147,236
1867 . 157,522
1860 . 182,404.

Betrachtet man nun den Import in Hamburg, worüber

uns von anderer Seite genaue Mittheilungen für die letzten

Jahre geworden sind, sſo betrug derſelbe:

 ] Y
Vüucs. | Preußen. Holstein. | Lübeck. ler [suucrcel Total.

] ] ] : | |

1867 (35,389 | 6,8661 + ! 6,976 [1,9411 - |

.

*
1858 13,902 2,080

|

~ | bö7s l8,108].:~15 | n
1859 47,255 9,466 32,972 7,911 1,220 18,350 120,174

1860 74,880 49,370 42,848 12,544 4,168 26,200 210,000

Konnte sich alſo der Import von Schweinen in Hamburg

in einem Jahre von 120,000 bis auf 210,000 Stück steigern,

ohne die Preiſe erheblich zu drücken, so ist dieſes der beſte Be-

weis, wie groß der Consum für diesen Artikel in England sein

. muß, und wie gering das von Hamburg im vorigen Jahre

dahin ausgeführte Quantum von 150,000 Schweinen im ge-

pökelten Zuſtande, (der Reſt wurde an Ort und Stelle ver-

wendet) auf den dortigen Verbrauch einwirkt. Für die im

Jahre 1860 exportirten 80,000 Schweine kommen über 11/, Million

Thaler nach Mecklenburg.
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V.

Der mercklenburgiſche patriotiſche Verein.

Als zu Ende des vorigen Jahrhunderts sich in Mecklen-

burg, wie allgemein in Deutſchland unter den Landwirthen eine

größere Regsamkeit und namentlich auch das Streben nach

einem mehr wiſssenſchaftlichen Betriebe der Wirthſchaften zeigte,

machte sich auch das Bedürfniß fühlbar nach einemgegenſeitigen

Austauſche der Erfahrungen der Einzelnen und einem gemein-

samen Vorgehen auf den Bahnen des Fortſchrittes. Der Erste,

der die Jdee, für Mecklenburg eine öconomiſche Geſellſchaft zu

gründen, in Anregung brachte, war der verewigte Profeſſor der

Deconomie- und Cameral-Wissenſchaften F. L. Karſten zu

Roſtock. Früher schon hatte der Baron v on Langermann

auf Spitzkuhn, Verfaſſer des trefflichen Werkes: „Ueber den

Nahrungsſtand für Mecklenburg‘“ den Gedanken aneinenſol-

chen Verein, allein wegen der damaligen ungünstigen Verhält-

niſſe konnte er für denſelben keine Theilnehmer finden und die

Sache unterblieb.

Karsten fand an dem Grafen v. Schlit) auf Burg Schlitz

einen Gesinnungsgenoſſen, der mit großem Eifer auf seine Jdee

einging und sich der Förderung des Werkes mit seltener Energie

hingab. Beide entwarfen den Plan zur Gründung einer land-

wirthſchaftlichen Geſellſchaft, es gelang ihnen, mehrere der an-

geſehensten adeligen Gutsbesißer für denſelben zu gewinnen und

die Geſellſchaft constituirte sich am 20. Januar 1798 mit 41

Mitgliedern zu Roſtock als mecklenburgiſcher landwirthſchaftlicher

Verein. Die beiden durchlauchtigſten Landesherren gaben ihre

Zuſtimmuug und bestätigten die feſtgeseßten Statuten. Nach
denselben sollten zwei Directoren und ein Secretair an der
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Spitze der Geschäfte die Arbeiten der Geſellſchaft leiten. Der

erſte Director hatte den Vorsit bei den Versammlungen, der

zweite trat im Behinderungsfalle oder beim Abgange des erſten

in die Stelle deſſelben. Die einstimmige Wahl traf den Grafen

v. Schlitz als erſten und den Landrath v. D ertz en auf Gr.

Vielen als zweiten Director, zum Secretair wurde der Profeſſor

Karſten gewählt.

Alljährlich sollten zwei Hauptverſammlungen ſtattfinden,

die eine im Trinitatis-Termine abwechſelnd zu Rostock und

Güstrow, die andere auf den Landtagen. Um aber die Arbeiten

in fortwährendem Gange zu erhalten, wurden noch zehn

AMſistenten gewählt, die in gewissen Friſten mit dem Directorium

zuſammentraten, und über die gemeinſchaftlichen Arbeiten unter

Leitung des Directoriums berathſchlagen und den Hauptver-

sammlungen vorarbeiten ſollten.

Der Hauptgegenstand der geſellſchaftlichen Arbeiten war

„die Vervollkommnung der vaterländiſchen Landwirthſchaft."

Nach der festgeſezten Bestimmung ſollten die Untersuchungen ſich

vorzüglich durch praktiſche Prüfung theoretiſch entwickelter Sätze

auszeichnen, mithin durch Verſuche und Beispiele, nicht nur

über den Werth landwirthſchastlicher Verbeſſerungen im Allge-

meinen, sondern auch über die Möglichkeit der Ausführung der-

selben im Großen entscheiden. Nächſtdem waren aber keineswegs

solche Gegenstände, die auf die Erweiterung nützlicher Jnduſtrie-

und Gewerbszweige Einfluß haben könnten, von der Berücksich-

tigung ausgeschlossen.

Schon gleich auf der erſten, den 11. Juli 1798 zu Güſtrow

abgehaltenen Hauptversammlung wurden mehrere mit vollstän-

digen Instructionen versehene praktiſche Aufgaben an sechs und

dreißig verſchiedene Mitglieder vertheilt, deren Erfolge ſpäter

bekannt gemacht wurden. Um auch nach dem Zweeke der Ge-
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ſellſchaft kleinere Wirthe und Bauern und ſelbſt Tagelöhner zu

einem angestrengteren Feld- und Gartenbetriebe zu ermuntern,

wurden Preiſe für ſolche Zweige agrariſcher Jnduſtrie ausgesetzt,

die in dem kleineren Umfange ihres Wirkens vorkommen.

Um auch im Gebiete der höhern Landwirthſchaft eine

î gleiche Strebſamkeit rege zu machen, die auf den innern Ber-

kehr, auf Induſtrie und Gewerbe wohlthätig wirken könne,

wurden wiſsſenſchaftliche Preisfragen bekannt gemacht und die

etwaigen preisgekrönten Schriften der Deffentlichkeit übergeben.

Zujener Zeit wurde manzuerſt aufmerkſam auf die weit

vollkommeneren landwirthſchaftlichen Geräthe Englands, beson-

ders durch die hierauf bezüglichen Schriften des Staatsraths

Thaer. Die Geſellſchaft wandte auch sogleich ihr Augenmerk

dorthin und ließ trot der bedeutenden Koſten theils Modelle,

theils Original-Exemplare herbeiſchaffen von solchen englischen

Werkzeugen und Maschinen, die für unſere Verhältniſſe am

nühlichſten erſchienen. Durch das Anschauen in der Nähe

wurde mancher Landwirth von der Brauchbarkeit der neuen

Instrumente überzeugtund zur Anschaffung derſelben bewogen,

der bei seinem zähen Festhalten an der althergebrachten Ordnung

der Dinge sonst nie von ſeinen überlieferten Ackergeräthen ab-

gegangen wäre. Beim Gebrauch nun wurdendie so eingeführten

Werkzeuge von aufmerkſamen Wirthen noch verbessert und unſern

Verhältniſſen mehr angepaßt.

In der ersten Zeit ſeines Bestehens nahm das Gedeihen

des Vereins einen erfreulichen Fortgang, ſo daß er zur Zeit

der franzöſiſchen Invasion ſchon 72 Mitglieder zählte. Jn den

nun folgenden ſchweren Jahren der Kriegsdrangſal aber war

es natürlich, daß der Eifer für ihn erkaltete, da jeder mit

seinen eigenen Augelegenheiten genug zu thun hatte. Troßdem

aber friſtete die Geſellſchaft nicht nur ihr Dasein, ſondern blieb
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sogar nie ganz unthätig, trotzdem sie zu der kleinen Zahl von

13 Mitgliedern zuſammengeſchmolzen war.

Das Verdienst, den Verein in allem Unglück der damaligen

Zeit am Leben erhalten zu haben, gebührt vor Allem dem

Profeſſor Karsten. Seine unermüdliche Thätigkeit hielt die

wenigen Getreuen zuſammen und er sorgte für den Fortgang

der Arbeit, ſo gut es unter jenen Verhältnissen gehen wollte.

Nachdem die Befreiungskriege zum glücklichen Ende geführt,

erwachte auch wieder die Theilnahme für den landwirthſchaft-

lichen Verein. Um nun aber den erkannten Mängeln ſeiner

alten Statuten, ſo wie überhaupt den neueren Zeitumſtänden

Rechnung zu tragen, ſo wurde eine Neugesſtaltung beſchloſſen.

Zu dem Ende ernannte maneine Deputation, die darüber be-

rathen sollte: wie diesem vaterländiſchen i1eÊicOOolROOO££=

mäßige Einrichtung und feſte Dauer verliehen werden könne.

Einer der größten Mängel bei dem bisherigen Verfahren

war, daß nur die wenigsten Mitglieder, und zwar nurdie-

jenigen, welche die Hauptverſammlung beſuchten, von den

Gegenſtänden unterrichtet waren, mit denen man sich in den

Verſammlungen beschäftigte. Manche Mitglieder beſuchten die

Verſammlungen wegen ihrer Entfernung vom Orte derselben

oder wegen anderer Gründe in manchen Jahren gar nicht und

blieben somit ganz ohne Kenntniß von den gepflogenen Ver-

handlungen. Dieser Umstand mußte natürlich Gleichgültigkeit

erzeugen, die nach und nach in Kälte für die gute Sache

überging.

Die Vorschläge der Deputation gingen nun dahin, daß das

Perſonal der Geſellſchaft in einzelne Diſtricte getheilt würde,

welche unter Leitung ihrer ſselbſt gewählten Directoren Ver-

sammlungen halten sollten, deren Resultate vom Diſtrictsſeere-

tair protocollirt, dem Hauptdirectorio, als dem Centralpuntte,
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eingereicht würden. Auf der alljährlich einmal stattfindenden

Hauptverſammlung ſollten dann die Finalbeſchlüsse gefaßt werden.

Diese Einrichtung hat sich in der Folge als höchſt wohl-

thätig bewieſen und nicht wenig zum Aufblühen und zur Aus-

breitung des Vereins beigetragen. Die Versammlungender Diſtricte

„ finden gewöhnlich einmal im Herbſte und einmal im Frühjahre

statt, und werden stets zahlreich beſucht, da die Mitglieder nur

wenige Meilen vom Verſammlungsorte entfernt wohnen. Das

Interesse bleibt rege ; wenn man sich an dritten Orten wieder-

trifft, wird eine dort angefangene Discussion fortgesetzt, manche

Frage noch einmal beleuchtet und so eine gesteigerte Thätigkeit

unterhalten, welche der Verein zuerſt anregte. Die Hauptver-

sammlung allein konnte nicht genügen, weil ſie theils den bei

weiten größten Theil der Kräfte der Geſellſchaft unbenugtließ,

theils aber konnte ſie auch, der bedrängten kurzen Zeit wegen,

wenig ausrichten, und damit auch wenig anregen. Das eigent-

liche wahre Leben, die rechte wirkende Kraft des Vereins für

seine Zwecke liegt in den Diſtricten und ihren Versammlungen,

die jährliche Hauptverſammlung kann nur reſümiren, nur zum

endlichen Beschluſſe bringen, was sich dazu überhaupt eignet

und von den Districten zum Voraus dazu vorbereitet iſt.

Weiter machte die Deputation den Vorſchlag, manſolle,

ohne den Hauptzweck der Geſellſchaft, die Hebung der Land-

wirthſchast Mecklenburgs zum größtmöglichen Flor, aus den

Augenzu verlieren, doch auch von jetzt ab der Erweiterung der

innern Induſtrie, der Gewerbe und des Kunstfleißes eine größere

Berücksichtigung erfahren laſſen, um dadurch dem durch den Krieg

fast gänzlich gelähmten Handel womöglich neue Hülfsquellen zu er-

öffnen: ebenso sollte man auch auf die durch die Zuſtände der letzten

Zeit sehr geſunkene sittliche Cultur günstig einzuwirken ſuchen.

Umzudieſen Zwecken auch tüchtige Kräfte in den Kreis
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des Vereins zu ziehen, ſchlug man vor, daß nicht blos Land

wirthe, ſondern auch andere Männer jeden Standes, die in

ihrer Lage und in ihren Verhältnissen als kenntnißreiche und

achtbare Leute bekannt wären und für den Geiſt dieſer Verbin-

dung Sinn hätten, als Mitglieder aufgenommen werden möchten.

Man empfahl daher zugleich: ob es nicht angemessener sei, die

bisher unter der Benennung ,mecklenburgiſche landwirthſchaft-

liche Gesellſchaft“ bestandene Verbindung nunmehr mit dem

ihren intendirten Wirkungskreis mehr bezeichnenden Namen: „meck-

lenburgiſcher patriotiſcher Verein“ hervortreten zu lassen.

Dieſe Vorſchläge wurden im Weſentlichen angenommen,

und in der am 5. Juni 1817 zu Roſtock gehaltenen Haupt-

verſammlung die Fortdauer der Geſellſchaft nach den reformirten

Statuten unter der Benennung:

„mecklenburgiſcher patriotiſcher Verein“

beſchloſſen. Die beiden Allerhöchſten Landesherren bestätigten

dieſe neuen Einrichtungen und gaben die Allergnädigste Zuſiche-

rung Ihres landesherrlichen Schutzes.

Der Beitrag jedes Mitgliedes zur Hauptcaſſe blieb derſelbe

wie früher, nämlich 5 Thlr. Gold. Man verwandte die hieraus

aufkommenden Gelder theils zur Deckung der Kosten des Ver-

eins, zu einem Salair für den Hauptſecretair und Caſſirer, für

Druckkoſten, Porto u. s. w., theils zu den Zwecken des Ver-

eins, zu Preiſen u. ſ. w. Später gingen nur s Thlr. an die

Hauptcaſſe, während 2 Thlr. von jedem Beitrage den einzelnen

Diſtricten für ihre Zwecke verblieben. Auch wurde der Beitrag

Ö nach Einführung des preußischen sumzirze: auf 5 Thlr. Cour.

feſtgeſetzt.

In der Folge ſind die Statuten zu versſchiedenen Zeiten

einer Reviſion unterworfen. Ein Hauptübel war der geringe

Besuch der Hauptverſammlungen, und dazu kam noch, daß die
4.
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meisten ihrer Theilnehmer aus den dem Orte der Hauptverſamm-

lung zunächſtliegenden Districten waren. Hieraus entſtand der

zweite Uebelſtand: die Meinung, daß die Gegenstände auf der

Hauptverſammlung nicht allſeitig genug berathen und schließlich

im Sinne der nächstliegenden Diſtricte entschieden würden. Ein

drittes Uebel war die noch mangelhafte Einrichtung des Caſsen-

weſens. Nach mehrjährigen Berathungen entſchloß man sich zu

folgender Abhülfe: Jeder District sollte von je 10 ſeiner Mit-

glieder (6 für voll gerechnet) eiln en Deputirten zur Haupt-

versammlung ſchicken, und dieser für jede Meile Entfernung des

Disſtrictsortes vom Orte der Hauptversammlung 1 Thlr. Meilen-

geld aus der Hauptcaſſe für die Hinreiſe erhalten; in allen

Fragen, welche Geldverwendungen betreffen würden und ebenso

bei der Wahl eines Hauptſecretairs sollten die Deputirten allein

entſcheidende Stimmen haben, in allen übrigen Sachen dagegen

stimme jedes Mitglied. Ferner wurde beſchloſſen, daß die

Deputirten zwar die Wünſche ihrer Districte zu berückſichtigen

hätten, daß sie aber keine bindenden Inſtructionen erhalten

dürften, sondern frei nach der durch die Verhandlungen auf

der Hauptſammlung gewonnenen Ueberzeugung zu stimmen

hätten. Auch das Caſsſenweſen erfuhr eine durchgreifende Ver-

besſerung, die Einzahlung der Beiträge wurde bedeutend ver-

einfacht und Einrichtung getroffen, daß keine Reſtanten blieben.

Schon früher hatte der Verein zum Organ eine Druck-

ſchrift beſeſſen, die vom Hofrath Karſten gegründeten „Land-

wirthſchaftlichen Annalen“ ; diese enthielten ausführliche Abhand-

lungen und Mittheilungen von gemachten Erfahrungen Einzelner,

auch kleinere Aufsätze meiſt landwirthschaftlichen Inhalts, welche

großentheils aus der Feder praktiſcher Landwirthe floſſen, er-

schienen aber der solchen HZeitſchriften nicht günſtigen äußeren

Verhältnisse wegen ſehr ſparſam, so daß der erſte Band 18038,



163

der zweite 1805, der dritte erſt 1809 geliefert werden konnte.

Da stockte nun aber das Werk ganz und gar, bis das Wieder-

erwachen allen bürgerlichen Lebens im deutſchen Vaterlande

auch hier neue Regſamkeit zu Wege brachte. Jm Jahre 1813

erſchien der erſte Jahrgang der neuen Annalen, und vondieser

Zeit an ſind sie ununterbrochen fortgeſeßt worden bis zum

29. Jahrgang im Jahre 1845, bis wohin ſsie ſich der allgemein-

ſten Theilnahme im In- und Auslande zu erfreuen hatten.

Die Protocollhefte oder Verhandlungen des Vereins wurden

zuerſt im Jahre 1821 gedruckt und jährlich erschienen davon

zwei Hefte. Da sie nicht für das größere Publikum be-

ſtimmt waren, kamen sie nicht in' den Buchhandel, sondern

wurden als Manuſcript gedruckt nur an die Mitglieder ver-

theilt. Da sie manches Schätzenswerthe enthielten, das auch für

größere Kreiſe Intereſſe bot, und sie bei größerer Ausbreitung

des Vereins den Annalen viel Material entzogen, indem die

meisten ſchreibluſtigen Landwirthe ihre Erfahrungen in den

Protocollheften ihrer Diſtricte niederlegten, so beschloß die

Hauptverſammlung im Jahre 1845, daß beide Schriften von

jeßt an vereinigt werden sollten. Jährlich erſchien nunmehr

ein Band mit 2 Abtheilungen, von denendie erſte die Verhand-

lungen des Vereins, die zweite aber ausführlichere Abhandlungen

und Mittheilungen enthält. Diese Formiſt seitdem beibehalten
worden, die Mitglieder erhalten die Annalen unentgeldlich, und

für das größere Publicum sind sie im Buchhandel zu haben.

Im Jahre 1820 hatte der in den Herzen aller Mecklen-
burger in treuem liebevollen Andenken bewahrte hochselige
Großherzog Paul Friedrich, als Erbgroßherzog, die Gnade, auf
Bitten des Vereins, die Würde eines Präsidenten anzunehmen.

Für das Wohl des Landes in jeder Hinsicht ſorgend, hat der

nur zu früh vollendete Fürſt dem Vereine ſtets sein gnädigstes
41 *
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Wohlwollen zu Theil werden laſſen; er hatte sich ſelbſt davon

überzeugt, daß die pecuniären Mittel des Vereins nicht aus-

reichen konnten, den Zwecken deſſelben entſprechend kräftig zu

wirken, und richtete 1836 einen Vortrag an die hohe Landes-

regierung und an die Stände, um dem Vereine eine Unter-

stützung zu Theil werden zu lassen. Die Stände bewilligten

hierauf aus Defere nz gegen die hohe Vertretung, aus einer

aufgelösten Landescaſſe jährlich die Summe von 4000N.2/1 Thlr.

so lange die Caſſe ausreichen würde, und Großherzog Friedrich

Franz hatte die Gnade den ständiſchen Beſchluß zu approbiren.

Wenige Wochen darauf traten Se. königl. Hoheit, der bisherige

Erbgroßherzog Paul Friedrich die Landesregierung an und

lehnte nun das vorhin erwähnte Anerbieten der Stände ab,

bewilligte dagegen von da ab bis auf Weiteres die Summe

von 4000 Thlr. N. ?ſ, jährlich aus der Renterei, welche nach

Allerhöchſter Bestimmung zur Verwendung für die Rennen, die

Drainiranstalt und den patriotiſchen Verein getheilt, und die

Verwaltung derſelben aber dem damaligen erſten Hauptdirector,

Herrn Grafen von der Oſtenſacken übergeben wurde.

Nachdem nun die Neugestaltung der Geſellſchaft dergeſtalt

ins Leben getreten war, nahm ihr Wirken einen immer erfreu-

licheren Fortgang, und die Theilnahme für dieselbe wurde

immer allgemeiner. Als sie im Jahre 1823 ihr 25jähriges

Bestehen feierte, zählte sie ſchon in 12 Diſtricten:

1) An in- und auswärtigen Ehren-Mitgliedern in und außer-

halb Deutſchländsn 4 11 . wn. ul. rem M 84.

2) An ordentlichen auswärtigen Mitgliedern +. ... 1114.

3) An wirklichen activen einheimiſchen Mitgliedern.219.

; ; . in Summa 31.7.

Der Verein konnte mit freudigem Bewußtsein auf sein

Wirken zurückblicken, daſſelbe fand allgemeine Anerkennung im
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Lande, und manches Nützliche war schon von ihm angeregt und

ins Leben gerufen worden.

Schon längere Zeit hatten Verhandlungenin den Diftricten

stattgefunden, umalljährlich eine Thierſchau abzuhalten; die

erſte fand im Jahre 1824 in Güſtrow statt, wo sie bis zum

heutigen Tage alljährlich abgehalten worden iſt.

Die erſte Anregung zu dieſem ſsegensreichen Institute gaben

zwei um den Verein hochverdiente Männer: Herr Hof - und

Canzleirath v. Wedemeier auf Langhagen, seit 1820 zweiter

Hauptdirector, und der selige Herr Pog ge auf Zierſtorf,

welche auch nachher noch mit unverdroſſenem Eifer um die Er-

haltung desſſelben bemüht waren.

Für die größeren Züchter wurden Ehrenpreiſe, für die

kleineren Geldpreiſe ausgesettt; Zweck der Schauen ist, einerſeits

die Züchter durch die Preiſe zu einer mehr rationellenZüchtung

anzuſpornen, andererſeits dem landwirthſchaftlichen Publikum

durch die prämirten Thiere Gelegenheit zu geben, sich ein rich-

tiges Urtheil über normale Beschaffenheit der Thiere zu bilden.

Es iſt unverkennbar, daß dieſe Schauen einen günſtigen Ein-

druck auf unſere geſammte Viehzucht ausgeübt haben und daß

durch dieſelben Mancher zur Nacheiferung getriebeniſt.

Wie ſchon früher bemerkt, sorgte der Verein auch von

jeher für Verbeſſerung der vorhandenen Ackerinſtrumente und

für Einführung zweckmäßiger neuer. Umdies noch durchgrei-

fender zu bewerkstelligen, wurde im Jahre 1835 eine jährlich

wiederkehrende Ausſtellung von Werkzeugen und Maſchinen für

den Zweck des innern und äußern Betriebes der Landwirthſchaft
und der mit ihr verbundenen Induſtriezweige veranſtaltet, die

mit der Thierſchau verbunden wurde. Zu ihrer Prüfung ist

eine dazu gewählte Committe bestellt, deren Berichte in den

Verhandlungen des Vereins mitgetheilt werden. Ueberdies
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geschieht auch die Prüfung öffentlich, so daß sich jeder, der die

Ausstellung beſucht, durch eigene Anſchauung vom Werth und

Unwerth der probirten Instrumente überzeugen kann. Welche

Bedeutung dieſe Einrichtung für die Verbeſſerung unſerer land-

wirthſchaftlichen Geräthe gehabt hat, erkennt man am besten,

wenn man unsere jetzigen Ackerinſtrumente mit denen vergleicht,

die wir vor 30 bis 40 Jahren hatten. Der enorme Fortschritt

in dieſer Hinsicht iſt zum guten Theil Verdienst unſeres Vereins.

Wohl ist kein Gut mehr im Lande, auf dem nicht Dreſch-,

Häckerling- und Säemaſchinen im Gebrauche wären; ſelbſt die

größeren Bauerhöfe und Erbpachtgüter sind faſt alle im Besitze

solcher Maſchinen. Jn letterer Zeit ſind zahlreiche Mähmaſchinen

im Lande verbreitet und auf vielen größeren Gütern benugt

man die Dampfkraft zum Betriebe feststehender oder locomobiler

Maſchinen, wodurch denn auch zahlreiche Maſchinenbauanſtalten

und Eiſengießereien ins Leben gerufen worden ſind.

Nach dem Beiſpiele der großen Thierſchau und Ausstellung

in Güstrow wurden auch in den Diſtricten kleinere Schauen

eingerichtet. Jn einigen Districten beſchränkte man sich auf

Füllen- und Starken - Schauen, die hauptſächlich darauf zielten,

kleinere Züchter anzuregen. An anderen Orten haben sich meh-

rere Diſtricte vereinigt, um gemeinſam eine größere Schau zu

Stande zu bringen, mit denen gewöhnlich Pferderennen in Ber-

bindung gebracht werden.

Wie ſchon früher der alte landwirthſchaftliche Verein, so

unterließ es auch der Verein in ſeiner Neugestaltung nicht, die

Intelligenz Einzelner durch gestellte Preisfragen und Preisauf-

gaben zu wecken. Besonders ſeit dem Jahre 1838, als dem

Vereine durch den vom Großherzoge Allergnädigst bewilligten

Zuſchuß mehr peeuniäre Mittel zu Gebote ſtanden, verwandte

manalljährlich eine größere Summe zu dieſem Zwecke.
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Um auch die neuen Entdeckungen auf dem Gebiete der

Chemie und Phyſik für die Landwirthſchaft nutßbar zu machen,

ernannte der Verein im Jahre 1843 eine Deputation, unter

deren Leitung jährlich auf Kosten des Vereins Verſuche ange-

stellt werden, deren Resultate in den Annalen zur allgemeinen

Kenntniß kommen und ſchon manche intereſſante Belehrung ge-

bracht haben. Später beabsichtigte man eine agrieultur - che-

miſche Verſuchsſtation zu errichten und trat dieſerhalb mit einem

bewährten Chemiker in Unterhandlung, allein die Sache zer-

schlug sich und iſt bis jetzt noch nicht wieder aufgenommen

worden *).

Wollte der Verein nun seinen Hauptzweck, die größtmög-

liche Vervollkommnung der mecklenburgiſchen Landwirthſchaft

vollständig erreichen, so durfte er nicht ausschließlich ſeine Be-

mühungen auf die großen Güter beſchränken, sondern er mußte

auch die kleinen Wirthſchaftsbetriebe angemessen berücksichtigen.

Man ſquchte dies dadurch herzuſtellen, daß man eine permanente

Section einsetzte zur Beförderung des landwirthſchaftlichen Be-

triebes kleinerer, beſonders bäuerlicher Wirthſchaften; zugleich

wurden Preiſe ausgelobt, um diese Wirthe zu beſſerer Wirth-

ſchaft anzuregen. Das half zwar etwas, aber nicht viel. Der

in jeder Hinsicht verdiente Herr Pogge Zierſtorf, der ſich na-

mentlich auch für die Hebung der kleineren Wirthe interessirte,

schlug deshalb als Diſtrictsdirector seinem Diſtricte vor, all-

jährlich regelmäßige Bauernverſammlungen zu halten ganz nach

 

*) Zu Niegleve bei Güstrow ist im Mai d. J. unter Leitung des Di-

rectors Winkler eine Versuchsstation ins Leben gerufen, auf welcher ne-

benbei auch noch Cement und verschiedene technisch - <emiſche Producte

fabricirt, vor allen Dingen aber die umfassendsten Meliorationen des Stall-

mistes in Ausführung gebracht werden ſollen. Die erzielten Resultate

werden, sobald es thunlich erscheint, zur allgemeinen Kenntniß ge-

bracht werden. z
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Art der Verſammlungen der Diſtricte des Vereins, zu dem

Zwecke, daß auf ihnen mit den Bauern und sonstigen kleineren

Wirthen und den Mitgliedern des Vereins freie gegenſeitige

Besprechungen über landwirthschaftliche Gegenstände, beſonders

mit Berücksichtigung der kleineren wirthſchaftlichen Betriebe ge-

halten würden. Obgleich einige Bedenken laut wurden, ſo stimmte

doch die Mehrzahl dem Vorſchlage bei und Pogge veranſtaltete

1840 die erſte Bauernverſammlung in Teterow. Der Verſuch

fiel höchſt befriedigend und aufmunternd aus und die Verſamm-

lungen wurden fortgeſeßt; auch in den übrigen Districten fand

dieſe neue Einrichtung Beifall, mehrere Diſtricte folgten dem

Beiſpiel Pogges, ſo daß 1846 in 9 Districten regelmäßige

Bauernverſammlungen gehalten wurden. Das Jahr 1848 trat

auch hier störend ein, die Bauernverſammlungen blieben in faſt

allen Districten wieder nach, nur im District Neubuckow haben

sie sich bis heute erhalten. Pogge war mit seinen Erfolgen noch

nicht zufrieden: er machte der Hauptverſammlung 1842 den

Vorschlag, jährlich eine allgemeine Versammlung von Bauern

und andern kleinen Wirthen zu veranstalten. Man ging auf

den Vorſchlag ein, bewilligte die Kosten dazu und übertrug Pogge

. die Einrichtung und Leitung des Ganzen; so ward im Herbſte

1842 die erſte allgemeine Bauernverſammlung in Güſtrow ge-

halten. Da dieselbe großen Anklang fand, beſchloß man, ſie

alljährlich wiederkehren zu laſſen, doch starb Pogge 1843 und

die Verſammlung unterblieb in diesem Jahre; sie wurde in den

darauffolgenden Jahren N abgehalten, bis man sie

1848 aufgab.

Die Stürme dieſes Jahres, zU auch unſer Vaterland auf

kurze Zeit erſchütterten, fanden den Verein bei den Vorberei-

tungen zur Feier seines ö0jährigen Jubiläums. Manhatte

eine würdige Feier im Sinne, der es auch an äußeren Schau-
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stellungen nicht fehlen ſollte, allein unter den damaligen Um-

ständen fürchtete man mit Recht, daß die Intereſſen des Vereins

gegenüber dem Wirbel der politiſchen Leidenschaften zu wenig

Beachtung finden würden und alle äußere Feier unterblieb.

Nur auf der Hauptverſammlung gedachte der erſte Director in

einer längern Rede der freudigen Veranlaſſung, die diesmal

die Theilnahme erhöhte. Die wohlgetroffenen Büſten der hoch-

verdienten beiden Stifter des Vereins des Grafen v. Schlitz

und des Geheimen Hofraths Karſten wurden im Verſammlungs-

locale aufgestellt; Medaillen, die man zum Andenken der Ge-

dächtnißfeier hatte ſchlagen laſſen, und die bereits gedruckte Fest-

schrift wurden an die Mitglieder vertheilt. Vier Jahre später

fand eine Nachfeier statt, bei der großartige Thierſchauen, Ma-

schinen - und Gewerbe - Ausstellungen, ſo wie auch Wettrennen in

Güſtrow abgehalten wurden. Ein Triumphzug der prämirten

Thiere und Maſchinen bildete den Glanzpunkt des Ganzen.

J. J. Königl. Hoheiten der Allerdurchlauchtigſte Großherzog und

seine hohe Gemahlin geruhten das Fest mit Jhrer allerhöchſten

Gegenwart zu verherrlichen.

Im Jahre 1848 zählte der Verein in 23 Diſtricten 23 or-

dentliche auswärtige Mitglieder und s60 in Mecklenburg, dazu

hatte er 104 Ehrenmitglieder ernannt, im Ganzen alſo 987 Mit-

glieder: so hatte sich alſo in den letzten 25 Jahren die Zahl

der Districte verdoppelt, die der Mitglieder vervierfacht. Jn

demselben Jahre aber traten der politiſchen Verhältnisse halber

viele Mitglieder aus, so daß ihrer 1849 kaum noch s00 waren;

bis 1851 verminderte sich die Zahl immer mehr, von 1852 hob

sie ſich jedoch wieder mit jedem Jahre, so daß statt der 18 Di-

ſtricte des Jahres 1851 im Jahre 1861 wieder 22 Diſstricte mit

1107 Mitgliedern beſtanden.

Der Verein hat sich nun unter gleicher erfreulicher Theil-
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nahme fortentwickelt und ſucht das gesteckte Ziel mit Eifer zu

erreichen; die Zahl der Mitglieder iſt in stetigem Wachſen be-

griffen; kürzlich noch hat sich ein neuer District in Plau mit

35 Mitgliedern gebildet.

Auf der diesjährigen in der Woche nach Pfingsten abge-

haltenen Hauptverſammlung in Güſtrow beschloß man mehrere

wesentliche Aenderungen : Die alljährliche Hauptverſammlung und

Hauptthierſchau, welche zeither in Güſtrow, dem Centralpunkte

des Landes, stattfand, soll vom Jahre 1863 an in den größeren

Städten des Landes wechſelweiſe abgehalten werden und hofft

man von mancher Seite dadurch noch größere Betheiligung ein-

zelner Mitglieder zu erwecken, da die meisten Beſucher bisher

aus der güſtrower Umgegend kamen und die entfernteren Di-

stricte nur verhältnißmäßig wenig vertreten waren. Ein gleicher

Uebelstand hatte sich bei der Thierſchau herausgestellt.

Auch die Annalen sollen von jezt an eine andere Form

erhalten: Die Protocolle der einzelnen Versammlungen werden

wieder wie ehedem von den Annalen getrennt ausgegeben und

erhält jedes Mitglied dieselben kostenfrei. Die Annalen ſelbst

hingegen werden einer Buchhandlung in Verlag gegeben und

während der Hauptſecretair des Vereins bisher die Redaction

hatte, iſt ein eigener Redacteur angeſtellt worden, der sich zwar

an das proponirte Programm zu halten hat, sonst aber faſt

unabhängig vom Bereine daſteht. Die Zeitſchrift wird wöchentlich

einmal ausgegeben und beträgt der Subscriptionspreis für die

Mitglieder des Vereins 2 Thaler für den Jahrgang.

Ob sich dieſe neuen Einrichtungen bewähren, muß die Zeit

lehren; im Allgemeinen steht zu hoſfen, daß sie dem Vereine

zum Heil gereichen werden, und kommt es hinsichtlich der Haupt-

verhandlung und Thierſchau beſonders darauf an, daß die ſich

dafür eignenden Städte dem Vereine ebenſo Vieles und Großes
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darzubieten im Stande sind, als die Vorderſtadt Güſtrow ſeit

44 Jahren in so dankenswerther Weise gethan hat.

Betrachten wir nun zum Schluß noch einmal kurz die Wirk-

samkeit des patriotiſchen Vereins, so finden wir, daß von den

verſchiedenen Zweigen der Volkswirthſchaft, deren Förderung er

in sein Programm aufgenommenhatte, die Landwirthſchaft faſt

ausschließlich Aller Thätigkeit in Anspruch genommen hat. Dies

iſt auch unter den beſtehenden Verhältnissen das einzig Richtige.

Die Landwirthſchaft ist die Quelle und die Grundlage von Meck-

lenburgs Wohlstand und alle Stände haben ein gleich nahes

Jnutereſſe an ihrer Blüthe. Dahingegen ist es auch wiederOflicht

der Landwirthe, zu solchen induſtriöſen Beſtrebungen die” Hand

zu bieten, welche mit ihrem Betriebe zusammengreifen oder sonſt

zum allgemeinen Wohle des Landes beitragen.

Was das sonstige Wirken des Vereins anlangt, so muß

hier zunächſt auf die Errichtung der Sparcaſſen in den Städten

hingewiesen werden, die wir großentheils ſeinen Bemühungen

verdanken, dann auf die verſchiedenen Gewerbeſchulen und Ge-

werbevereine, die theils von den Diſtricten direct ins Leben ge-

rufen, theils von ihnen mit Geldmitteln unterstützt worden sind.

Vor Allem aber ſind die verſchiedenen Gewerbe - Ausſtellungen,

insbeſondere die allgemeinen Maſchinen - Ausstellungen in Gü-

ſtrow Sache des Vereins, die nicht ohne bedeutende Opfer von

seiner Seite eingerichtet wurden.

Durch Verbreitung guter Volksſchriften unter den arbei-

tenden Klassen ſuchte man die sittliche Cultur der niedern Schichten

der Bevölkerung zu heben; ebenſo beſchäftigte man sich eingehend

mit den Verhältniſſen der Hoftagelöhner und der übrigen Ar-

beiter. Eine Feueroronung für das platte Land wurde berathen

und der Entwurf den betreffenden Behörden vorgelegt; die Ein-

führung von Diensſtbüchern für Dienstboten und eine Dienſt-
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boten - Ordnung wurden ventilirt und aufs Wärmſte empfohlen.

Auch wurde auf Anregen des Vereins ein Mäßigkeitsverein ge-

gründet, der ſein Streben beſonders gegen den unmäßigen Ver-

brauch von Branntewein in den unteren Volksklassen richtete.

Wennes ſcheinen möchte, als ſei auf dieſen Gebieten nicht

genug geſchehen, ſo muß man bedenken, daß hier Abhülfe

meiſt nur aus dem Wege der Geſetzzggebung zu finden iſt, ein

Weg, der nicht im Bereiche des Vereines liegt.

Beim Scheiden von dempatriotiſchen Vereine geben wir

noch ein Verzeichniß der Mitgliederzahl seit 1850 und laſſen

die Namen der Hauptdirectoren und Secretaire folgen, welche :

dem Vereine seit ſeiner Gründung vorstanden.

Erster Hauptdirector war:

Von 1798 bis 1820 der Herr Graf v. Schlitz auf ug Schlitz.

, 1820 „ 1842 ,, „, Obrist Graf v. d. Oſten - Sacken

aufs Marienhof.

r N  unbesett.
„ 1843 „ 1861 „ , Gutsbeſiter Engel auf Charlot-

tenthal.

ji! 1854.11 z111.652 unbesetzt.

„ 1862 „ 1860 „ g, Landſchafts-Director Baron von

_ Maltzahn auf Vollrathsruhe.

„&. :1860 151861 unbesetzt.

pi; 1661. „ j,, HLandrath v. Derßen auf Jür-

genſtorf.

Zweiter Hauptdirector war:

Von 1798 bis 1820 der Herr Landrath von Derßen auf Gr.

Vielen.

4;ir6201:4,11 -1829. ;jzmi. Hofs und Kanzleirath v. Wede-

meier auf Langhagen.

„ii c829i: , 111830 unbesetzt.
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Von 1830bis 1836 der Herr Major Graf v. Schlieffen auf

Schlieffenberg.

„: 1886 „ 1898 ,t, Doctor 9. Thünen auf Tellow.

„ 1838 „ 1843 „ j,, Gutsbesitzer Engel auf Gr. Gra-

bow (der spätere erſte Haupt-

director).

„ «18451,, 1845 ..,, q Varonv.Ts auf Lenſchow.

„ .18451 ,, 1846 unbesetzt.

„.48461, 1852 .,, ,, Baron: v. Langermann - Erlen-

| kamp auf Spitzkuhn.

u 1862 '), 1854 .,, ,' Vice-Landniarſchall Kammerherr

v. Strahlendorf auf Gamehl.

( 1864 „ . „ Gutsbesitzer HillmannaufSchars-

torf.

Hauptſecretair und Caſsirer waren:

Von 1798 bis 1829 der Herr Geheime Hofrath Profeſſor Dr.

Karsten in Roſtock.

„„ .1829. ,„1 1830 interimisſtiſch verwaltet von dem

Herrn Engel auf Gramzow als

Secretair; Dr. Karſten in Ro-

stock als Cassirer.

„ A880: „ 1882 , Profeſſor Dr. Flörke in Roſtoct,

Secretair; Dr. Karsten, Caſſirer.

„ 1832 „ 1884 „. gs Profeſſor Dr. Flörke in Roſtock,

Secretair; Dr. Bade inGüſtrow,

Caſsirer.

r 1834 [j 1835 ,„ ' „ Engel auf Gramzow, Secretair;

Profeſſor Dr. Karsten in Roſtock,

Caſsirer, beide interimiſtiſch.
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Von 1835 bis 1861 der Herr Kirchenrath Karſten zu Vilz bei

Teſſin, Hauptsſecretair und Caſ-

ſirer.

Zahl der Mitglieder des patriotischen Vereins seit 1850.

Der Verein zählte im Jahre:

1850 in 19District. 123Ehren- u. 647 ordentl., alſo 77TO Mitglied.
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Das mecklenburgiſche Hypothekenweſen, mit einem ver-

gleichenden Hinblick auf Preußen.

Die nachſtehende Darstellung bezieht sich im Speciellen nur

auf Mecklenburg - Schwerin,, da eine besondere Hervorhebung

der ſtrelitſchen Verhältniſſe wegen der in allen wesentlichen

Punkten bestehenden Conformität mit den ſchwerinſchen ent-

behrlich erſcheint.

Die Grundfläche des mecklenburgiſchen Landes zertheilt sich

in 3 Haupttheile: Domanium, ritterſchafiliches und

städtisches Gebiet, zu welchen jedoch noch die drei Land es-

klöſter Dobbertin, Malchow und Ribnit mit den ihnen gehö-

rigen ritterſchaftlichen Gütern hinzukommen. Davon umfassen :

Q. - Meilen. Landestheile.

1) Domanium . . . . 105,67.

|!

[oder 0,433

2) ritterſchaftliches Gebiet 1044 é! ,, O,za6

3) städtisches Gebiet . . 26,43 » 0,os

4)klöſierlichesj, nul, w ..0,08

zuſammen: 244,12 1,000

Unter dem Domanio ſind die incamerirten, d. h. die vom

Landesherrn angekauften und der Domanial-Kammer zur Ver-

waltung übergebenen ritterſchaftlichen Güter in einem Flächen-

inhalte von 8,41 Q. - Meilen, und unter dem ritterſchaftlichen

Gebiete die im Privatbesitz befindlichen Landgüter des roſtocker

Districts in einer Größe von 0,63 Q. - Meilen oder 0,003 Lan-

destheilen mitbegriffen.

Das Domanium iſt Staatseigenthum unter der Verwal-

tung des Landesherrn, und befindet sich mit Ausnahme der
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Waldungen, welche direct durch Großherzogliche Forſtbeamte ver-

waltet werden, im Besitze von Pächtern, welche entweder Zeit-

pächter (Pächter oder Bauern) sind, oder ein Nuteigenthum

(Erbpacht-, Erbzins-, Büdner-, Brinkſitzer-, Häusler-Recht u. s. w.)

haben. Ihre vorgeſette Behörde iſt ein Großherzogliches Amt,

deren es 45 giebt, welche wieder der Großherzoglichen Kammer

zu Schwerin, als der obersten Domanigl6thürhe; unterge-

ordnet sind.

Das ritterſchaftliche Gebiet zerfällt gegentvärlig in

813 Rittergüter (zu ?/z Lehn - und !; Allodialgüter), welche

im PRrivateigenthume von 621 Gulsbesitzern und 6 Bauer-

ſchaften stehen, und hat darnach jedes Gut durchschnittlich eine

Größe von 'ſz Q. -Meile; es giebt aber auch Güter von 'ſ, bis

1 Q. - Meile und nur einige wenige haben kaum die Größe einer

Bauerhufe. Jeder Gutsbesitzer iſt die obrigkeitliche Behörde über

sein Gut, und ſteht als ſolcher direct unter dem Miniſterio

des Innern.

Das städ ti ſche Gebiet beſteht aus den Stadtbezirken,

Stadtseldmarken und den den Städten gehörigen, zum Theil

ritterſchaftlichen Gütern. Die Stadtbezirke sind im Allgemeinen

 — soweit sie nicht öffentlichen Zwecken dienen –~ im Eigenthume

der Bürger; die aus Acker, Gärten und Wiesen bestehenden

Stadtfeldmarken sind nur zum Theil im Privateigenthume, zum

Theil im Cigenthume der Communen, resp. Kirchen und Klöſter;
die Stadtgüter werden durch resp. Zeit und Erbpächter be-
wirthſchaftet.

Die Güter der Landesklöſster sind gleichfalls in den Hän-

den von Pächtern und Erbpächtern.

Die Eigenthümer der Rittergüter bilden die Ritterſchaft,

und die sſtädtiſchen Magistrate die Landſchaft. Ritter- und

Landſchaft sind mit dem Landesherrn die geſehgebende Macht
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im Lande, jedoch erstreckt sich dieſelbe nur theilweiſe auf das

Domanium.

Die Ritterſchaft, als die Cigenthümerin großer Flächen

fruchttragenden Grundes und Bodens, hat ihre einflußreiche

Stellung zur Hebung ihres Realcredites benußt, und eine Ge-

ſeßgebung hervorgerufen, unter deren Schutze ihr diejenige Menge

von Capitalien zufließt, welche zu einer in Anbetracht der be-

stehenden Beſchränkungen in der Disposition über das Grund-

eigenthum reichlichen Production von ländlichen Erzeugnissen,

wie sie auf unseren Gütern stattfindet, erforderlich ist.

Diese Geſeßggebung trat zuerſt im Jahre 1819 ins Leben,

wo die erſte ritterſchaſtliche Hypothekenordnung,d. h.

eine Hypothekenordnung für die ritterſchaftlichen Güter ohne

Beziehung auf den sonstigen Grundbesitz des Landes publicirt

wurde. Sie hat eine ſehr sorgfältige Ermittelung und Feſt-

stellung von Größe und Werth derritterſchaftlichen Güter zu

ihrer Grundlage.

Die Ritterſchaft hatte nämlich von jeher ihre Contribution

nach Maßgabe der Hufenzahl ihrer Güter entrichtet. Jn dem

landgrundgeſetlichen Erbvergleiche vom 18. April 1755, durch

welchen langjährige Streitigkeiten von Ritter- und Landschaft

mit dem Laudesherrn beigelegt wurden, ward zur Gewinnung

einer sicheren Norm für das Contributionswesſen eine allgemeine

Ausmesſung der ritterſchaftlichen Güter nach Hufen angeordnet.

Die desfallſige „Directorial-Vermeſſungs-Commiſsion“

war bis 1778 in Thätigkeit, in welchem Jahre das Reſultat

ihrer Arbeiten in einem Cataſter zuſammengeſtelltt wurde. Es

warenalle ritterſchaſtlichen Güter ~ bis auf eine geringe Aus-

nahme, bei denen beſonderer Umstände halber der alte Hufen-

stand verblieb , sodann die Güter des roſtocker Districts und

der städtiſchen Cämmereien vermeſſen und bonitirt. Die Güter
12
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der drei Landesklöster wurden approximativ geſchätt. Die Bo-

nitirung des Ackers geſchah nach Scheſfel Aussaat, und wurden

600 Scheffel für eine Hufe gerechnet, die Abſchötung der Wiesen

nach Fuder (landesübliche Bauerfuder) Heu, wobei jedes bo-

nitirte Fuder Heu zwei bonitirten Scheffeln gleich geachtet wurde.

Der auf dieſer Grundlage entſtandene Cataſter ~ mitſei-

ner Reviſion vom Jahre 1785 ~ wurde demnächſt zum Funda-

ment für das Hypothekenweſen benutt, und später in der Art

revidirt und umgearbeitet, daß außer dem Hufenstande auch

noch der Flächeninhalt, das Verhältniß der geistlichen Grund-

stücke und der Communion und Streitörter aufgeführt wurde.

Dieser Landescataster bildet nun für das ritterſchaftliche Hypo-

thekenweſen in Bezug auf die Größe der Güter die Baſis, und

iſt durch den Druck zur allgemeinen Kenntniß gebracht. Die

in ihm verzeichnete Bonitirung entspricht aber dem jetzigen Zu-

ſtande der Güter inſofern nicht mehr, als im Laufe der Zeit

manche Gutsflächen zu cultivirtem Acker umgewandelt worden

ſind, welche früher in Weide oder Waldungbestanden, und des-

halb resp. geringer als Acker oder gar nicht geſchätt worden

ſind, ſo daß der Hufenstand bei vielen Gütern in Wirklichkeit

größer iſt, als er im Cataſter verzeichnet steht, niemals jedoch kleiner.

Die Geſammtſumme des cataſtrirten Hufenſtandes beträgt:

1) Ritterschaft Hufen. Schesfel. s..

a) mecklenburgiſchen Kreiſes 1,7901 42 11

b) wendiſchen z 1,615 27 15

2) Kloſter Dobbertn . .... . 05ſzu ‘4b 1-3

cinn-eOIEEG . . U 54 .u60 t

DOIDImv©®cŒmcnnCúk-I=AN nE 10f4.;:.1180.18.;777

65): roſtocker District. .. .. 1.1 .. 1313/4 26 1

6) städtiſche Cämmerei-Güter . AT'/4 49 1.113

Total-Summe 3,7441) 65 ui
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inelusive der Inceamarata von 240 Hufen T1'?/,„ Scheffel und
der ſsteuerpflichtigen 18% Pfarhufen. Sämmtliche Hufen nehmen
einen Flächenraum von 320,129,562 mecklbg. Quadrat - Ruthen
ein, und beträgt die durchſchnittliche Größe einer ritterſchaft-
lichen Hufe demnach 85,483,,, mecklbg. Quadrat- Ruthen, oder
130,646,,4;, preuß. Quadrat- Ruthen, oder 725,4, preuß. Mor-
gen à 180 preuß. Quadrat- Ruthen.

Die auf Grund des ritterſchaftlichen Cataſters errichtete
Hypothekenordnung vom 12. Novbr. 1819 regte nun auch die
übrigen Theile des Landes zur Nacheiferung an und wurde am
22. Dechr. 1829 eine Stad tbuch ordnung für die Städte
publicirt. Derſelben dient die Stadtkarte, aus welcher der

Flächeninhalt der Grundſtücke erhellt, zur Baſis. Die Special-

feldmark iſt zu Anfang des vorigen Jahrhunderts neu ver-

meſſen und nach Morgeneingetheilt, welche je 300 Quadrat-

Ruthen lübecker Maßes enthalten sollen. Diese Eintheilung

iſt jedoch nicht streng durchgeführt, und finden ſich viele Mor-

gen, welche kleiner ſind. Das Cataſter iſt aber jetzt noch darauf

gegründet. Für die Cämmerei-Güter normirt der ritter-

ſchaftliche Cataſter.

Unterm 18. Oct. 1848 ersſchien darauf die revidirte ritter-

ſchaftliche Hypothekenordounung, undfolgte ihr die revidirte Hy-

pothekenordnung für die Erbpachtgrundſstücke der Landes-

klöſter vom 8. Decbr. 1852, die Hypothekenordnung für den

Privatgrundbesit in den Großherzoglichen Domänen

vom 2. Januar 1854 und die revidirte Sta dtbuchordnung

vom 21. Dec. 1857 mit ihrer Ergänzung vom 21. März 1859.

Der Privatgrundbeſit, in den Großherzoglichen Domänen

iſt durch Großherzogliche Kammer dem Flächeninhalte und Hu-

fenſtande nach vermeſſen und bonitirt und besteht die Hufe in

300 Scheffel Ausſaat.

48.
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Die mecklenburgiſchen Hypothekenordnungen beruhen, da ſie

alle der ritterſchaftlichen Hypothekenordnung nachgebildet sind,

im Wesentlichen auf denſelben Principien, ſo daß ihre Zahl die

einheitliche Gestaltung des Hypothekenweſens im Ganzen nicht

gehindert hat. Bei der nachfolgenden Darſtellung der Grund-

züge des mecklenburgiſchen Hypothekenweſens sollen daher die

sämmtlichen Hypothekenordnungen zu gleicher Zeit ins Auge ge-

faßt werden. :

Der Zweck jedes Hypothekenweſens iſt die Hebung des

Realeredits; dem Grundbeſitzer ſoll die Gelegenheit, sein Grund-

eigenthum in möglichst ausgedehntem Maße zur Sicherheit für

die Anleihung von Capitalien anbieten zu können, dem Capi-

taliſten die Gelegenheit zur möglichst sicheren Anlegung deiner

Capitalien eröffnet werden. Die Vermehrung der Production

durch die Verbindung des Capitals mit den Natur - und Ar-

beitskräften iſt ſodann das weitere Ziel der Beförderung des

Realcredites.

In Mecklenburg hat der Realcredit der freien Grundeigen-

thümer eine erfreuliche Höhe erreicht, indem die Grundstücke der-

selben vielfältig bis zu drei Viertel ihres Werthes beliehen

werden. Ritterſchaftliche Güter insbesondere werden bis zu

25,000 Thaler pro Hufe, deren Durchſchnittspreis sich in den

Jahren 1845/44 auf eirea 32,000 Thaler ſtellte und jetzt bis

zu 40- bis 50,000 Thaler und sogar noch höher gestiegen iſt,

gern beliehen, und zwar nicht blos von inländiſchen, sondern

auch von ausländiſchen Capitaliſten bei einem Zinsfuße von

31/, Procent für gute, und 4 Procent für geringere Hypotheken,

während in Preußen © Procent, ja in manchen Provinzen 10,

in einzelnen Fällen, wie es heißt gar bis zu 20 Procent Zinſen

bezahlt werden.*)

z *)Vgl.Göte, Reform des Hypothekenwesſens. Berlin, 1857. S. 89.
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Ein nicht unbedeutender Theil des auf ritterſchaftliche Güter
eingetragenen Capitals gehört sogar Ausländern. Nach einem

Artikel in der Beilage zu Nr. 263 der mecklenburgiſchen Zeitung

des Jahres 1849 betrug im Jahre 1834 die eingetragene Schuld

cirea 28 Millionen Thaler Crt., von denen dem Auslande '/,

gehörte. Im Jahre 1849 waren 42?ſ4 Millionen Thaler ein-

getragen, von denen 11/4 Millionen, alſo mehr als '/4, dem

Auslande gehörten. Es war alſo in 15 Jahren eine bedeu-

tende Menge Capital mehr entstanden, der innere Reichthum

hatte ſich vermehrt. Jetzt beim steten Steigen des Grundwerthes

beträgt die intabulirte Schuldsumme weit über 50 Mill. Thaler.

Unſeren kleineren ländlichen Grundbeſsitzern, den Erbpächtern

und Büdnern, steht leider ein viel geringerer Realcredit zu Ge-

bote;jedoch iſt dies nicht die Wirkung mangelhafter hypotheka-

riſcher Einrichtungen, sondern Folge ihrer Beſchränkung durch

die Grundherrſchaft nicht blos in der Disposition über ihr

Grundstück, sondern auch in der Bewirthſchaftung deſſelben.

Das mecklenburgiſche Hypothekenweſen entſpricht nun an-

erkannter Maßen allen Anforderungen, welche zur Hebung des

Realcredits ſowohl im Intereſſe des Gläubigers, als auch des

Schuldners an eine Gesetzgebung geſtellt werden können. Na-

türlich giebt daſſelbe keine volle Garantie für die materielle

Ausreichlichkeit des Pfandobjectes zur Deckung der in dasselbe

intabulirten Forderungen im Falle des Concmſes+ ein Ge-

biet, auf welchem die Hypothekenversſicherung segensreich zu wir-

ken beginnt ; aber es enthält geſezliche Normen, welche das

Risiko des Darleihers um so viel zu vermindern geeignet ſind,

als dies überall durch die Einwirkung der Gesetzgebung erreich-

bar erſcheint. Die mecklenburgiſche Gesetzgebung hat in dieser

Beziehung namentlich folgende Gesichtspunkte verfolgt und in

Ausführung gebracht:
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1) Bestimmtheit hinſichtlich der Größe des Pfandobjectes,

des Rechtsbeſtandes der Forderung und der dafür bestellten Hy-

pothek, ſo wie hinsichtlich des Verhältnisses dieſer Hypothek zu

anderen an dem Pfandobjecte beſtehenden dinglichen (Real-)

Rechten, d. i. der Priorität.

2) Leichte Erkennbarkeit jener Rechtsbeständigkeit und Prio-

rität von Seiten des Darleihers.

3) Raſcher Geſchäftsbetrieb bei den Hypothekenbehörden und

Leichtigkeit des Verkehrs mit Hypothekenſcheinen unter Privaten.

4) Geringe Koſten bei diesen Proceduren.

5) Raſches und nicht kosſtſpieliges Verfahren bei gericht-

lichen Einklagungen, Executionen und Subhaſtationen.

6) Im Coneurſe officielle Berücksichtigung der intabulirten

Forderungen, Behandlung des verpfändeten Grundstückes als

eine Specialmaſſe und Vertheilung derſelben an die Gläubiger

nach Maßgabe der Priorität.

Die Einrichtungen unſeres Hypothekenweſens, wodurch jene

für den Realcredit ſo wesentlichen Momente hervorgerufen wor-

den, sind nun ihren Grundzügen nach die folgenden:

1. Das ganze Hypothekenweſen beruht auf einer conſe-

quenten Durchführung des Principes der Publicität und

Specialität. Das Hypothekenverfahren wird nämlich von

öffentlichen Behörden geleitet; nur durch die competente Behörde

fönnen Intabulationen auf Grundstücke geſchehen und nur von

dieſer Behörde ausgefertigte Documente haben den Charakter

intabulirter Forderungen: Man kann nicht sagen „hypothe-

kariſcher“ Forderungen, denn auch die hypothekariſchen Wechſel

oder Privatſchuldſcheine ſtehen in Mecklenburg noch in Wirk-

ſamkeit, indem sie im Concurſe einen Vorzug vor einfachen, den

ſog. chirographarischen oder Buchforderungen haben und unter

sich nach dem Alter ihrer Ausstellung rangiren. Sie ſind jedoch
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für das öffentliche Hypothekenweſen ohne Bedeutung, da sie den

Hypothekenſcheinen allemal nachstehen. Neben dieser Oeffent-

lichkeit des Hypothekenweſens besteht seine Specialität in dem

Fundamentalſsaße, daß nur ein ſpecielles Grundstück der allei-

nige Gegenstand einer intabulirten Hypothek sein kann. Jedoch

kann ~ nach der Stadtbuchoronung + eine JIntabulation nicht

nur auf ein einzelnes Grundstück, ſondern auch auf mehrere

einzelne, speciellund gemeinſam zu verpfändende Grundſtücke ge-

ſchehen, und steht es auch dem Schuldner frei, mehrere Grundstücke

zu einem gemeinſam zu verſchuldenden Gütércomplerezuvereinigen.

Das preußiſche Hypothekenweſen ſteht in dieser Beziehung

auf derſelben allgemeinen Baſis, wie das unſrige; nur in Neu-

vorpommern und Rügen fehlt es noch jetzt an der Ein-

richtung öffentlicher Hypothekenbücher, und können dort Hypo-

theken überall nur in der Form hypothekariſcher Wechſel oder

Schuldverſchreibungen, mit der Clauſel „sub hypotheca bonorum“

beſtelltwerden. In Mecklenburg iſt jedoch der Grundsatz der

Publicität und Specialität insofern zu einer ſorgfältigeren Durch-

führung gebracht, als die Verwaltung des Hypothekenwesſens

nicht einem Gerichtscollegio, wie in Preußen, übertragen, sondern

für den bedeutendsten desfallſigen Geschäftsbetrieb, das Hypo-

thekenwesen der Ritterschaft, eine eigene, diesem Geſchäfte aus-

ſchließlich gewidmete Behörde creirt wordeniſt.

Diese Behörde iſt das Departement für das ritterſchaftliche

Hypothekenweſen ; dasselbe gehört zum unmittelbaren Ressort des

Juſtizminiſterii und besteht aus zwei Hypothekenbewahrern und

drei Expedienten; jedoch hat die Zahl der Letzteren nach den

sog. Terminszeiten jedesmal während 6 bis 8 Wochen verdrei-

facht werden müssen, da bei einer intabulirten Schuldſumme

von mehr als 50 Millionen Thaler der Andrang der Geſchäfte
in hohem Gradegeſtiegen ist.
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Im Domanio bilden die Großherzoglichen Domanial-Aemter,

in den Städten die Magistrate und im Klöſterlichen die Kloster-

Aemter die Hypothekenbehörden.

Dieſe Trennung des Hypothekenverkehrs von der Juſtiz ist

um so zweckmäßiger, als das mecklenburgiſche, wie auch das

preußiſche Hypothekenweſen zum Theil auf Rechtsbegriffen baſiren,

welche mit den Anſichten römiſch- rechtlich gebildeter Juriſten

geradezu in Widerſpruch treten. Es witd daher die Ausübung

der Hypothekengeſeze dem Geiste derſelben conformer sein, wenn

ſie von juristiſch gebildeten, dem Hypothekenweſen vorzüglich ge-

widmeten Behörden, als wenn sie von einem activen Richter-

collegio geſchieht.

Eine beſondere, auch in Preußen beftehende Conſequenz

des Grundsatzes der Specialität iſt es ferner, daß jede Hypo-

thek zwar allemal das ganze betreffende Grundstück c. p. ergreift,

aber auch nur das Grundſtück als ſolches, nicht die Perſon

des jeweiligen Eigenthümers. Durch die Eintragungen in das

Hypothekenbuch entstehen nämlich keine bloßen Sicherheitsrechte

für eine perſönliche Verhaftung des Cigenthümers, sondern

selbſtſtändige dingliche Belaſtungen des Grund-

ſtü ces. Die perſönliche Verhaſtung des Eigenthümers hängt

von der ſonſtigen Vereinbarung des Gläubigers mit demſelben

oder mit den ſonst Betheiligten ab.

Es hat dies die wichtige Folge, daß der Gläubiger von einer

Veränderung in der Perſon des Eigenthümers eines

ihm verpfändeten Grundstückes unabhängig iſt, und daß daher

das Grundstück ohne Conſens des Gläubigers auf einen neuen

Eigenthümer übergehen kann; eine Einrichtung, welche zur Er-

leichterung von Eigenthumsübergängen namentlich bei den großen

Gütern von größter Bedeutung iſt. Das Grundſtück geht zwar

mit seinen Belaſtungen auf den neuen Eigenthümer über, aber
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für seine Person wird derselbe nicht verhaftet. Der persönlich

Verpflichtete bleibt der urſprüngliche Schuldner so lange, bis

der Gläubiger darin willigt, daß der neue Eigenthümer auch

in die Pflichten des Schuldners eintrete.

Diese ſelbsiſtändige Verhaftung des Grundſtückes hat denn

auch die weitere Folge, daß der Eigenthümer Capitalien auf

ſeinen eigenen Namen eintragen laſſen kann, auf desſſen Be-

Ö deutung wir ſpäter zurückkommen werden.

Bei dieſer strengen Herrſchaft des Principes der Publicität

und Specialität führt nun

II. jede Hypothekenbehörde für jedes einzelne im freien

oder Nutzeigenthume befindliche Grundstück ein beſonderes Hy-

pothekenbuch, in welches – von hypothekariſchen Wechseln ein

für allemal ganz abgeſehen + alle dinglichen Rechte und Real-

laſten verzeichnet werden, deren Inhalt das betreffende Grund-

ſtück bildet; und da nur durch Eintragung resp. Um-

ſchreibung im Hypothekenbuche dingliche Rechte ( Eigenthum,

Nuteigenthum, Servituten und Pfandrechte) an einem Grund-

ſtücke entstehen, ſo können überall keine anderen, als die einge-

tragenen exiſtiren. Nur andenritterſchaftlichen Gütern wird

das Eigenthumnicht erſt durch die Umſchreibung im Hypotheken-

buche, sondern schon durch die Ableistung des Homagial-

oder Lehneides vor Großherzoglichem Juſtizminiſterio resp.

durch Anerkennung des Eigenthümers erworben.

Der Grundſatz, daß dingliche Rechte allein durch Eintragung

ins Hypothekenbuch entstehen, hat die wichtige Folge, daß alle

auf die Ermittelung vorhandener dinglicher Ansprüche an ein

Grundstück gerichteten öffentlichen Proelamata, welche allemal

mit erheblichen Kosten verbunden und zeitraubend sind, über-
flüſſig werden und deshalb auch unterſagt sind.

Das Hypothekenbuch enthält nun;
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1) Die Bezeichnung und Größe des Grundſtückes mit

seinen Pertinenzen hinsichtlich des Flächeninhaltes und Hufen-

standes nach Maßgabe der in der Einleitung beſprochenen

Vermeſſung und Bonitirung derselben, so wie mit Angabeseiner

Qualität als Allodial-, Lehn- oder Erbpachtgrundſtück. Nur bei

städtiſchen Häuſern e. p. wird keine Größe verzeichnet.

2) Den Namen des Eigenthümers resp. Nuteigen-

* thämers.

3) Die das Grundstück belaſtenden Servituten, Real-

la sten und Dispositionsbeſchränkungen (Fideicommiß-

qualität, Vorkaufsrechte), bei den ritterſchastlichen Gütern auch

die feststehenden Gutsabgaben und bei den Domanial-Erbpacht-

gütern gelten von Geſezeswegen als eingetragen alle Erlegniſſe,

Leistungen und Beſchränkungen, welche durch den Grundbrief

(einschließlich der späteren Zuſätze und Abänderungen) be-

gründet und anerkannt sind, namentlich auch das Verbot der

Parcellirung und des Zuſammenziehens mit anderen (Grund-

stücken und der Anlage von Miethswohnungen, ſo wie auch

grundbriefliche Verpflichtungen zur Gewährung von Altentheilen,

Alimenten und Aussteuern. Nur zum Zweck der Uebersicht ſind

bei dieſen Gütern angegeben der auf dem Grundstücke ruhende

Canon, die grundbrieflichen Kauf-: oder Erbstandsgelder, Heimfalls-

und Cadueitätsrechte, ſo wie die Befugniß Großherzoglicher Kammer,

das Nutzeigenthum im administrativen Wege zu verkaufen.

4) Endlich werden die Schuld pöſte in einer bestimmten

Capitalſumme , mit Aufführung der Gläubiger und des Zins-

fußes, oder der Bemerkung „zinſenlos“, der Zeitfolge nach und

mit Angabe des Tages der Eintragung, auch etwaiger Be-

dingungen, ins Hypothekenbuch verzeichnet. Die Stelle der Ein-

iragung giebt die Priorität an, ſo daß der vorhergehend

Eingetragene den unbedingten Vorzug vor dem nachſtehend Ein-
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getragenen hat, undgilt dies nicht blos von dem Verhältnisse der
Hypotheken zu einander, sondern auch zu den sub 3 gedachten
intabulirten Belaſlungen. Sollen Pöſte zu gleichen Rechten stehen,

ſo wird dies ausdrücklich bemerkt. Die Eintragung derselben

geſchieht übrigens nur nach Ueberreichung eines vom Schuldner

an den Gläubiger ausgestellten vollſtändigen, im Uebrigen un-

beglaubigten, Schul dsch eines, der alle jene einzutragenden

Data, so wie auch die Beſtimmung der Rückzahlungszeit, welche

nicht intabulirt wird, enthalten muß, und sind namentlich auch

bei Eintragung rückſtändiger Kaufgelder Schuldſcheine auszu-

ſtellen. Nur bei demroſtockſchen Stadtbuchverfahren werden

keine Schuldſcheine gefordert und wird deshalb hier der Rück-

zahlungstermin gleichfalls zu Stadtbuch verzeichnet.

I111l. Die Rechtsbeſtän digkeit des im Hypotheken-

buche Verzeichneten wird nun namentlich durch folgende

Sätze gewährleiſtet:

1) Eintragungengeſchehen, mit Vorbehalt der Beſttme

mungen über rückſtändige Kaufgelder und ähnliche Leiſtungen,

nur auf Antrag des aus dem Hypolhekenbuche erhellenden Ei-

genthümers oder seines gesſetzlichen Vertreters.

2) Die Wirkung der Eintragung erliſcht nur dnrch Til-

gun g; im Falle des Concurſes durch Schließung des Hpo-

thekenbuches, welche auf gerichtliche Anzeige von der Eröffnung

des Concurſes zu geſchehen hat. Die Tilgung erfolgt, mit Aus-

nahme des Falles einer eingetretenen Mortification des Hypo

thekenſcheines, nur auf Beibringung des letzteren und der ge-

nügenden Nachweiſung, daß der Gläubiger Quittung, ſei es

mündlich oder ſchriftlich, oder sonst seine Zustimmung zur Til-

gung ertheilt hat. Von Edictalladungen werden die durch

Eintragung entstandenen Rechte überall nicht, auch nicht im

Falle des Coneurſes ergriffen,
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3) Die Priorität der Forderung kann ohne die Ein-

willigung der voraufgehenden Gläubiger zum Vortheil eines

Gläubigers nicht verrückt werden.

4) Von jedem Acte im Hypothekenbuche iſt dem Cigen-

thümer durch die Behörde Kenntniß zu geben.

5) Jeden Eigenthümer steht die Einſicht des sein Grund-

stück betreffenden Hypothekenbuches frei ; einem Anderen nur in-

soweit, als er deſſen Zuſtimmung oder ein rechtliches Interesse

darlegt.

6) Der Inhalt des Hypothekenbuches endlich giebt voll-

ständigen Beweis. Für diejenigen, welche Rechte durch irgend

eine Einzeichnung in das Buch erworben haben, ſteht das Ein-

getragene unumſtößlich feſt; selbſt eine Anfechtung aus dem

Grunde eines Verſehens der Behörde ist unstatthaft ; nur durch

den Beweis des böſen Glaubens desjenigen, der ſich auf die

Eintragung bezieht, iſt die Unumſstößlichkeit ausgeſchloſſen. Gegen

das Verfahren der Hypotheken - Behörde steht der unmittelbare

Reeurs an das Juſtiz-Minisſterium zu.

Wer nun durch irgend einen Act im Hypothekenbuche ver-

lezt worden, iſt lediglich auf die Anrufung gerichtlicher Hülfe

angewieſen; der Hypothekenbehörde ſteht weder eine Verhandlung,

noch Cognition, noch Remedur vorgekommener Rechtsverleßungen

zu. Der Verletzte kann ſeine Rechte gegen alle diejenigen, welche

ihm aus vertragsmäßigen oder unmittelbar geſetzlichen Rechts-

beziehungen verpflichtet sind, gerichtlich verfolgen resp. verthei-

digen; jedoch iſt die Vorbringung einzelner Einreden und deren

Geltendmachung mittelſt Klage auch vor Gericht gänzlich aus-

geſchloſſen. Es ſind dies folgende Einreden:

a) die Einrede der Minderjährigkeit, ſo wie die einem

. noch in väterlicher Gewalt befindlichen Anleiher zur Seite

stehende Einrede des senatusconsulti macedoniani;
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b) die Cinrede des späteren Eigenthümers, daß der
für seine Perſon verhaftete frühere Eigenthümer zuvor aus-
zuklagen sei;

c) die Einrede, daß das eingetragene Capital ganz

oder zum Theil aus angewachſenen Zinsen gebildet sei;

d) bei eingetragenen Bürgschaften die Einrede der

Theilung, nämlich die beim Vorhandensein mehrerer Bür-

gen jedemeinzelnen zuſtehende Einrede, daß er nicht für die

ganze Schuld, sondern nur für seinen Antheil hafte;

e) jeder Bezug auf die gesetzliche Beſchränkung der
JInterceſſionen (Verbürgungen) der Frauenzimmer.

Dagegeniſt

k) die Einrede des nicht empfangenen Geldes zwar

zulässig, jedoch nur unter nachstehender Beſchränkung:

Es muß der Schuldner ſeine Behauptung, daß das

Capital nicht gezahlt worden, innerhalb dreißig Tagen

nach geſchehener Intabulation der Hypothetenbehörde

anzeigen, und hat dieſe darüber eine Vormerkung im

Hypothekenbuche zu machen, ſolches dem Gläubiger zu

notificiren und darüber dem Schuldner eine Beſschei-

nigung zu ertheilen. Binnen dreißig Tagen, von der

Zeit der geſchehenen Anzeige an gerechnet, muß der

Schuldner sodann nachweiſen, daß er ſeine Einwen-

dungengerichtlich geltend gemacht hat, sonst wird die

Vormerkung auf Antrag des Gläubigers ſofort getilgt

und dadurch die Einrede gänzlich ausgeschlossen.

Wenn ſsich die vorstehenden Bemerkungen nun auf Fälle

beziehen, in welchen durch bereits geſchehene Eintragungen Rechts-

verlezungen verursacht sind, so kann es auch von Wichtigkeit

ſein, Benachtheilungen vorzubeugen, welche aus einer bevor-
ſtehenden Eintragung im Hypothekenbuche entſtehen müssen.
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Die Abwendung ſolcher Nachtheile iſt aber nur möglich durch

die Erwirkung eines an die Hypothekenbehörde zu erlaſſenden

gerichtlichen IJnhibitorii, durch welches das weitere Ver-

fahren gehemmt wird, und ist dies Jnhibitorium an der be-

treffenden Stelle des Buches einzutragen. Bloße Proteſtationen

und Anmeldungen behaupteter Rechte bei der Hypothekenbehörde

ſind ohne alle Wirkung, mit alleiniger Ausnahme des Falles,

wenn der Cedenteines Hypothekenſcheines seine Einwendungen

gegen den Rechtsbeſtand der Ceſſion anzeigt. Solche Anzeige

muß nämlich zu dem fraglichen Intabulat vorgemerkt und dem

Ceſſionar, auch dem Eigenthümer des Grundstückes bekannt -

gemacht werden. Der Cedent hat sodann binnen dreißig Tagen,

von der Zeit der geſchehenen Anzeige an gerechnet, nachzuweiſen,

daß er seine Einwendungen gerichtlich geltend gemacht habe,

widrigenfalls die Vermerkung auf Antrag des Setheiligten ſo-

fort getilgt wird.

Durch die bisher geſchilderten Einrichtungen des mecklen-

burgiſchen Hypothekenwesſens iſt den Ansprüchen des Gläubigers

hinsichtlich der Jdentität und Größe des verpfändeten Grund-

stückes, der Rechtsbeständigkeit seiner Forderung und der ihm

dafür bestelltenHypothek, ſo wie hinsichtlich des Verhältnisses

der letzteren zu anderen auf dem Grundſtücke haftenden Real-

rechten Genüge geleiſtet. Wir kommen

IV. zu derjenigen Einrichtung, welche dem Gläubiger eine

leichte Erkennbarkeit und Ueberſichtlichkeit über

seine R echte gewährt. Es besteht diese in der Form der

Hypothekenſcheine (Stadtbuchſchriften).

Ueber jede Eintragung eines Schuldpoſtens wird nämlich

von der Hypothekenbehörde ein Hypothekenſchein ausgefertigt,

welcher in einem kurzen, einfachen und übersichtlichen, gewöhnlich

gedruckten Scheine besteht, der ausgefüllt folgende Data enthält:
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1) Die Benennungdes verpfändeten Grundstückes und
deſſen Eigenthümers resp. Nuteigenthümers. Die ritter-
ſchaftlichen Hypothekenſcheine enthalten ſogar nur den Na-
men des Gutes, nicht auch den des jeweiligen Eigen-
thümers.

Die Größe des Grundstückes wird nicht angegeben,
außer bei den ſtädtiſchen Ackerſtücken, jedoch nicht nach
Quadrat - Ruthen, sondern nur nach Morgen - und
Fuderzahl. Hinſichtlich der ritterſchaftlichen Güter iſt
dieſelbe zugleich mit dem bonitirten Hufenſtande aus dem
öffentlich bekannt gemachten ritterſchaftlichen Cataſter er-
sichtlich, und dadurch auch für auswärtige Capitalisſten die
Beurtheilung des Werthes jedes Gutes ermöglicht. Die
Größe und Güte der ſtädtiſchen Grundstücke und der im
Nuteigenthum befindlichen ländlichen Besitzungen iſt nur
durch eigene Anſchauung oder Privatberichte erfindlich.
Von den Behörden angefertigte Werthtaren der Grund-
ſtücke giebt es nicht;

2) der Hypothekenſchein enthält ferner die Capital-
ſumme mit Angabe des Folii des Hypothekenbuchs, auf
welchem die Eintragung geschehen;

3) den Zinsfuß bei zinſentragenden Forderungen;
4) den Namen des Gläubigers, und

5) die dem Capitale in der Priorität voraufgehenden
und gleichſtehenden Schuldpöste in ihrer Totalſummie.
Dieſem kurzen Hypothekenſcheine, der im Druck nie über

eine Seite lang iſt, wird der von dem Anleiher ausgestellte,
oben bereits sub Il. 4 erwähnte Schuldschein, bei Stadtbuch-
ſchriften auch der Jnhalt der zweiten, die „Beschränkungen und
Belastungen des Eigenthums “ enthaltenden Rubrik des Stadt-
buches, aber Nichts weiter, angeheftet.
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Die Rückzahlungsfriſt, welche aus dem Schuldſcheine er-

hellt, wird nicht im Hypothekenſcheine vermerkt. Faſt ohne

Ausnahme wird die Zeit der Rückzahlung auf einen der lan-

desüblichen Zahlungstermine zu Antonii oder Johannis, ent-

weder nach voraufgegangener halbjähriger, in dieſem Termine

statthafter Kündigung oder auch auf einen bestimmten Termin

geſtellt. Dieſer Einförmigkeit wegeniſt die Erwähnung der Rück-

zahlungsfrisſt im Hypothekenſchein ſelbſt entbehrlich, und würde

nur der Kürze und Uebersichtlichkeit deſſelben Eintrag thun.

Nur die roſtocker Stadtbuchſchriften, welche des Schuldſcheines

entbehren, enthalten die Rückzahlungsfriſt.

Ebenſo einfach wie der mit seinem Schuldſcheine aus zwei

Bogen Papierbestehende Hypothekenſchein iſt auch ſeine Ueber-

tra gung auf einen anderen Gläubiger. Eine auf den geſetz-

mäßigen Stempelbogen, im Betrage von 2 Sch. pro 100 Thlr. der

Capitalſumme, geschriebene und vom Inhaber des Hypotheken-

ſcheines unterzeichnete kurze Ceſſionsacte wird dem Hypo-

thekenſcheine umgeschlagen und damit der letztere dem Abnehmer

eingehändigt, welcher denselben sodann bei der Hypothekenbe-

hörde zur Umſchreibung auf seinen Namen einreichen kann.

Geschieht dies, so ſchlägt die Behörde wieder nach geſchehener

Umſchreibung des Postens im Buche ein desfallſiges kurzes Attest

um den Schein und remittirt ihn an den Gläubiger. Nur dieſe

einfache Procedur wiederholt sich bei jeder weiteren Uebertragung,

und werden dem Hypothekenſcheine keine anderweitigen Docu-

mente angeſchloſſen, natürlich mit Ausnahmederjenigen Papiere,

durch welche Perſonen ſich zu legitimiren haben, welche an

Stelle des Inhabers die Ceſſion vornehmen. Die Erben müſſen

ein ihre Qualification documentirendes Attest, ein Erben-

zeugniß, mindestens in beglaubigter Abschrift anſchließen,Vor-

münder desgleichen ihr Tutorium u. s...
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Beim Stadtbuchbetriebe iſt die Procedur der Uniſchreibung
meiſtens noch einfacher. Hier treten gewöhnlich Cedent und
Ceſſionar, oder auch erſterer allein, perſönlich vor die Stadt-
buchbehörde, und die Cesſion geschieht mündlich zum Stadtbuch-
protocolle. Dann wird die Umſchreibung nicht auf einen be-
sonderen Bogen, sondern auf die leere Seite der Stadtbuchſchrift
notirt, ſo lange der Play ausreicht. Die Stadtbuchſchrift wird
dem Producenten zurückgegeben, wenn dieſer nicht ein anderes
beantragt hat. Die Personal - Legitimationen werden in der
Regel nicht der Stadtbuchſchrift beigefügt, sondern zu den
Stadtbuchacten gelegt.

Die Umſchreibung des cedirten Hypothekenſcheines ist für
den Cesſionar von wesentlicher Bedeutung, da er erſt mit dieser

die durch das Hypothekenbuch gewährleistete Sicherheit in voll-
kommenem Maße erlangt; es iſt jedoch die der Umſchreibung
beigelegte Kraft der Unumſt ößlichkeit insofern auch ſchon auf

die bloße Cesſion des Hypothekenſcheines ausgedehnt,

als der Ceſſionar, welcher sich im Besitze des Hypothekenſcheines

befindet, auch ohne eine erfolgte Umſchreibung wenigstens gegen

alle Ansprüche Dritter gesichert ist, welche sich auf frühere Hand-

lungen des Cedenten begründen, womit auch die Lex Anasta-

siana, nach welcher Ceſſionen nur bis zur Höhe des für die

Forderung gezahlten Preiſes Gültigkeit haben, für Hypotheken-
ſcheine aufgehoben wordeniſt.

Für die ritterſchaftlichen Hypothekenſcheine iſt im Uebrigen

zur Erleichterung der Legitimationsprüfung vorgeschrieben, daß

eine Umschreibung derſelben vom Cesſionar binn en

einem Jahre mit Vorlegung der geſammten Schuld-

papiere bei Strafe von "4 Procent des Capitals beantragt

werdenſoll.

Es behält daher der Hypothekenſchein auch durch den Wechſel
13
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in der Perſon des Eigenthümers des verpfändeten Grundſtückes

und des Schuldners ſeine Ueberſichtlichkeit und leichte Durch-

ſchaulichkeit, die ſo groß ist, daß der Beſitz juriſtiſcher Kennt-

nisse nicht erfordert wird, um den Jnhalt eines Hypotheken-

ſcheines klar und zweifellos zu erkennen.

Wir ſehr zeichnet ſich das mecklenburgiſche Hypothekenweſen

durch dieſe für die Erleichterung des Credits sehr wichtige Ei-

genſchaft namentlich vor dem preußiſchen Hypothekenweſen

aus! Hören wir über letzteres in dieſer Beziehung den Vice-

präsidenten des Obertribunals zu Berlin Dr. Götze in ſeinem

amtlichen Berichte an das Juſtizminiſterium über eine Reform

des Hypothekenweſens: „„Nicht nur der Schuldſchein ſelbſst,

sondern auch jeder Transport muß aufgerichtlich oder notariell

beglaubigten Uxkunden beruhen, und damit jeder, demein ſol-

ches Document producirt wird und der etwa geneigt iſt, daſſelbe

zu acquiriren, zu jeder Zeit eine möglichſt vollständige Nachricht

von dem gesammten Zuſtande des Hypothekenweſens des Gutes

erhält und alle vorgekommenen Transporte der Forderung mit

allen irgendwie dahin einſchlagenden Nebendocumenten ſelbſt

prüfen kann, ſo wird bei jedem Acte, der in Beziehung auf die

Forderung vorkommt, eine vollständige Abſchrift des Foliums

mit allen Wiederholungen von Dingen, die vielleicht ſchon drei-

oder viermal aus dem Documente zu entnehmen sind, und aller

Legitimations - Urkunden dem Documente annectirt, oder nach

neueren Vorschriften doch die früheren Abſchriften durch nach-

trägliche Atteſte ergänzt. So kann man denn Documente finden,

die mehrere Zoll stark ſind, deren Durchleſung mehrere Stunden

Zeit erfordert, und in denen sich Niemand, der nicht ſelbſt Juriſt

iſt, so leicht in einer Weise zurecht findet, daß sie ihm das

Vertrauen gewährt, er überſehe die Sache vollständig."

Neuvorpommern, welches die dortige Einführung des .
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in den älteren Provinzen des preußischen Staates bestehenden
Hypothekenweſens noch immer abzuwenden gewußt hat, erträgt
nach dem Ausspruche von Götze I. e. lieber die Nachtheile,
welche der gänzliche Mangel eines unter der Controle einer
öffentlichen Behörde stehenden Hypothekenwesens mit ſich bringt,
als daß es die Einführung von Hypothekeneinrichtungen wün-
ſchen ſollte, welche den Personalcredit des Grundbesiters, wie
er auf Grund von im Weſentlichen*) rein römiſch-rechtlichen
Principien mittelst hypothekariſcher nach dem Alter rangirender
Schuldverſchreibungen in Neuvorpommern und Rügen in hohem
Maße ausgebildet ist, ſchmälern würde, ohne einen ausreichen-
den Realcredit zu subſtituiren. Die neuvorpommerſchen Guts-
beſißer haben nach einer genauen Auffasſung der Sache nicht
einen eigentlichen Realeredit, sondern nur den perſ önlichen
Credit eines poſſeſſionirten Mannes.

Die Cinfachheit und klare Uebersichtlichkeit der Schuldpapiere
iſt in Verbindung mit der leichten Kenntnißnahme von der
Größe und dem Werthe der ritterſchaftlichen Güter der erſte
wesentliche Vorzug der mecklenburgiſchen Hypothekeneinrichtungen
vor den preußiſchen. Nicht blos die Größe und Güte des
Grundstückes zu erfahren, ſondern auch über die Priorität des
betreffenden Capitalpoſtens sich zu vergewissern, ist in Preußen
mit den größten Schwierigkeiten verbunden. !

Ein zweiter Vorzug iſt

V. der raſche Geschäftsbetrieb bei den Hypotheken-
behörden und die Leichtigkeit des Verkehrs mit den
Hypothekenſcheinen.

*) Ueber dies in gewiſſen Grenzen gegen den Vorzug der öffentlichen
und privilegirten Pfandrechte vor den Privathypotheken Sicherheit gewäh-
rende neuvorpommerſche Provinzial-Recht der Separation, Quasiseparation
und des sogenannten unschädlichen Eigenthums siehe Götz e 1. e. S. 70 u. 71.

18 *
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1) Hierhin wirkl vor Allem die wichtige Beſtimmung, daß

die Unterſchrist von Privaturkunden, welche zum Hypotheken-

buche beigebracht werden, namentlich von Contracten, Schuld-

verſchreibungen, Cesſionsacten, Quittungen u. ſ. w. keine Be-

glaubigung erfordert, und nur ausnahmsweiſe von der

Hypothekenbehörde eine Nachweiſung der Echtheit gefordert wer-

den darf, wenn nach ihrem Ermeſſen besondere Gründe dazu

vorhanden sein sollten. Der ganze Hypothekenverkehr beruht

daher im Wesentlichen auf unbeglaubigten Privat-

urkunden, und hat dieſe Einrichtung zu Bedenken niemals

Veranlassung gegeben.

2) Bei der mecklenburgiſchen Geschäftserpedition tritt der

hemmende Cinfluß einer Collegialv erhandlung da, wokein

Bedürfniß dafür vorhanden ist, nicht ein. Bei dem Departement

für das ritterſchaftliche Hypothekenweſen werden die Geſchäfte

von den beiden im Geſchäftslocale gegenwärtigen Hypotheken-

bewahrern beſorgt. Die Geschäfte werden hier durchſchnittlich

in 4 bis 5 Tagen, in eiligen Fällen auch in einem Tage, ja

in einer Stunde abgemacht und die Papiere dem Extrahenten

zugestellt. Bei den Stadtbuchbehörden iſt das Verfahren ein

mündliches, und werden die Sachen sofort in einem von den

Interessenten extrahirten Termine in ihrer Gegenwart erledigt;

bei Verlaſſungen von Grundstücken auf einen Käufer wird

sogar ein ſchriftlicher Contract nicht gefordert.

3) Cine große Erleichterung für den Verkehr mit Hypo-

thekenſcheinen iſt es ferner, daß dieſelben in blanco cedirt

werden, und wie au porteur- Papiere von einer Hand in die

andere gehen können. Es iſt dies namentlich dann von Be-

deutung, wenn ein Hypothekenſchein durch Vermittelung eines

Dritten verkauft werden ſoll. Der Inhaber braucht in diesem

Falle den Hypothekenſchein nur mit einer in blanco Cesſion
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an seinen Bevollmächtigten (Advocaten) einzuſchicken, der dann

den Abnehmer ſucht und dieſem den Schein entweder auf seinen

Namen ausgefüllt oder in blanco, je nach dem Wunſche des Ab-

nehmers übergiebt. Jedenfalls aber mußdie Ceſſion, ehe ſie

zur Umſchreibung bei der Hypothekenbehörde überreicht wird,

mit dem Namen des letzten Erwerbers des Hypothekenſcheins

ausgefüllt werden.

4) Jm ſpeciellen Intereſſe des Grundeigenthümers

befördern noch folgende wichtige Einrichtungen die Leichtigkeit

der Negocirung von Capitalien gegen Hypothekenſcheine:

a. Bei der Eintragung von Schuldpöſten auf ein Grund-

stück können auf Antrag des Eigenthümers Folien im Hypo-

thekenbuche offen gelassen werden, d. h. der Eigenthü-

mer braucht nicht nothwendig dem erſten Poſten, den er ein-

tragen läßt, auch die erſte Priorität zu geben; er braucht auch

ſpätere Eintragungen nicht unmittelbar an die voraufgehenden

anzuſchließen, sondern kann jeder Schuld diejenige Stelle in der

Priorität geben, für welche er sie negocirt hat, indemer die

vorhergehenden Stellen (Folien) für anderweitige Beſeßzungen

offen läßt. Ja er kann sogar, da das Grundstück gleichſam als

ſelbſtſtändiger Schuldner behandelt wird ~ in den offenen Folien

Capitalien auf seinen eigenen Namen eintragen laſſen,

um die desfallſigen Hypothekenſcheine daun gelegentlich zu ver-

äußern. Ebenſo kann auch der Eigenthümer, welcher Schuld-

pöſte zurückgezahlt hat, die Hypothekenſcheine an sich ſelbſt oder in

blanco cediren laſſen und dann die Umſchreibung des Capitals

auf seinen eigenen Namen erwirken. Er behält damit die

Möglichkeit, das Papier in der Zukunft wieder aufs Neue be-

geben zu können, ohne sich die Kosten der Tilgung und neuen
Eintragung verurſacht zu haben.

Es springt in die Augen, wie sehr dieſe Einrichtung dem
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Eigenthümer die Negocirung von Anleihen erleichtert, ohne daß

dadurch die Rechte ſeiner ſonſtigen Creditoren im Mindeſten ge-

fährdet würden.

Götze, im Uebrigen ein warmer Verehrer des mecklen-

burgiſchen Hypothekenwesſens, iſl mit den aus dem Princip „der

völligen rechtlichen Ablöſung des Grundſtückes von der Perſon

des verſchuldeten Beſiters“ folgenden „Rechtsmonstrosſitäten“

keineswegs einverſtanden, weil nach ſeiner Meinung die Gläu-

biger einen Einfluß auf das Grundſtück erlangen, der mit der

Stellung eines Gutsbesitzers nicht verträglich iſt, und den let-

leren in eine unangemessene Abhängigkeit von seinen Gläubigern“

bringt. Neben anderen, die Einführung der preußiſchen Hypo-

thekenoronmung in Neuvorpommern und Rügen widerrathenden

Gründen, führt er auch hauptſächlich an: „Die neuvorpommer-

ſchen Gutsbesitzer verlören in gewiſſer Weiſe ihr gutes, freies,

treubeſchütztes Eigenthum, wenn sie jene Hypothekenoronung +

in der gleichfalls das eben beſprochene Princip herrſcht

erhielten. Das hier noch bestehende einfache Verhältniß, daß

der Mann für die Schuld steht und sein Gut (bewegliches und

unbewegliches) Credit schafft, und, wenns darauf ankommt, den

Credit rechtfertigt, daß er freier Herr ſeines Gutes bleibt, und

nicht gehalten ist, ſein Vermögen öffentlich vor dem Lande zu

verwalten, und jedem, der es wiſſen will, ſeine Schulden auf-

zuzählen, das ſehr gute Verhältniß, daß das Vertrauen zu dem

Mannehauptsächlich die Leute bei ihren Geſchästen mit ihmleitet,

und daß dies hier nicht weggeworfen werden kann, weil man j

ſich hier nicht mit einem Rechnungsexempel helfen und den

Mannin seiner Vermögenslage controliren kann; alles dasiſt

an sich und in den vielen höchſt wohlthätigen Rückwirkungen

zu viel werth, als daß es so leicht aufgegeben werden dürfte.“

Seine Befürwortung des pommerſchen Perſonalcredites im Jn-
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tereſſe der Gutsbesitzer führt ihn dann auch zu der Consequenz,

„daß eine den Gutsbesitzer treffende Calamität billigerweise

von dem Gläubiger mit getragen werden muß,“ hebt es als

einen wesentlichen Vortheil hervor, daß ,ſehr reiche Familien,
die ſich noch jezt im Beſite ihrer Güter befinden, durch ſolche
Lagen und Zeiten hindurchgegangen und durch ſolche Verhand-

lungen erhalten worden sind.“ Die mecklenburgiſchen Ritter-

gutsbeſiter haben auf eine Erhaltung auf Koſten ihrer

Gläubiger bereitwillig Verzicht geleiſtet, und ſchwerlich zu
ihrem Nachtheile.

Dabei muß Götze jedoch einräumen, ,„daß die Provinz

mit ihrer Hypothekeneinrichtung ganz isolirt steht. Darauf ist

mit voller Sicherheit zu rechnen, daß aus keinem Landestheile,

in dem Hypothekenbücher eingerichtet sind, Capitalien in Neu-

vorpommern auf Hypothek werden angelegt werden.“

b. Jm Intereſſe des Grundeigenthümers wird ferner in

Mecklenburg die Leichtigkeit der Negocirung und Versirung von

Capitalien durch die Vorschrift unterſtütt, daß jeder Inhaber

eines Hypothekenſcheines verpflichtet iſt, gegen vollständige

Befriedigung wegen seiner Forderung, auf Verlangen des

Schuldners und auf deſſen Kosten, seine Rechte ohne Ge-

währleiſtung zu cediren, wenn das Capital zahlfällig und

die allgemeine Verbindlichkeit zur Ceſſion oder auch die Befug-

niß des Gläubigers zu derselben nicht durch beſondere Rechts-

verhältniſſe beſchränkt iſt. Durch dieſe Vorſchrift werden dem

Schuldner die Umstände und Kosten der Tilgung der alten und

Wiedereintragung der neuen Forderung gespart.

In Preußenbesteht eine derartige Verpflichtung nicht.

c. Endlich iſt dem Schuldner das Recht eingeräumt, den

Zins fuß für Capitalien bis zu 5 Procent aufs Jahr zu er-

höhen, ohne die nachfolgenden Creditoren um ihre Ein-
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willigung zu ersuchen. Es ist dieſe Beſtimmung mitder strengen

juriſtiſchen Conſequenz nicht vereinbarlich, indeſſen iſt sie für

den Schuldner oft wichtig und für die Creditoren um deswillen

nicht beſchwerend, weil Jeder bei Hergabe eines Darlehns die-

ſelbe mit in Anschlag bringen kann.

Aus dieſen Einrichtungen leuchtet hervor, wie ſehr auch

die raſche Geſchäftserpedition und die Leichtigkeit der Umsetzung

die mecklenburgiſchen Hypothekenſcheine zu einem angenehmen

Geldverkehr geeignet macht. „Welche ganz ungemessenen Schwie-

rigkeiten und Weitläufigkeiten hat dagegen in Preußen,

schreibt Götz e, der Grundbesitzer mit dem Hypothekenbuche

zu überwinden. Eingerichtlicher oder notarieller Schuldſchein

muß aufgenommen und angesertigt, dann ſchriftlich dem Hypo-

thekenrichter überreicht werden, und dort geht sodann mit Prä-

ſentiren, Journalisiren, Decretiren, Erpediren, Revidiren, Super-

revidiren, Mundiren, Collationiren u. s. w. u. s. w., eine Reihe

von Operationen an, die ſehr leicht vier Wochen Zeit hin-

nehmen können und ihm dann ein Documentliefern, welchesdie

nächſten 38 Tage zum freien Verkehr noch nicht gebraucht wer-

den kann. Daraus folgt, daß das ganze Jnstitut überhaupt

für den kleinen und raſchen Verkehr gar nicht brauchbar iſt.

Es iſt nur ein Verfahren für dauernde Verſchuldungen;, und

ſelbſt hierfür leidet es an einer ganz unerträglichen und allen

Verkehr lähmenden Schwerfälligkeit.“

VI. „Daß die Grundbesitzer in den älteren preußiſchen

Provinzen durch die dortige Hypothekenverfaſſung mit einer so

enormen Koſtenlaſt beſchwert sind, ist endlich ein weiterer,

nicht gering anzuſchlagender Nachtheil des preußiſchen Hypotheken-

weſens gegen das unſrige. Will der Gläubiger in Preußen

. ſein Geld anders anlegen, so kündigt er das Capital schon

deshalb, weil die Ceſſion und ihre Eintragung viele Koſten
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verurſacht, die er natürlich auf den Gutsbesitzer wälzt, da er
die Mittel dazu in Händen hat.“

Beim mecklenburgiſchen Hypothekenverkehr dagegen kommen
eigentlich nur die neu en Eintragungen in Betracht. Nach der
Tare des ritterſchaftlichen Hypothekendepartements
welche nicht darauf berechnet iſt, den landesherrlichen Caſſen
eine Einnahme zu gewähren, sondern nur die Kosten der Hypo-
thelenverwaltung zu decken, beträgt die Gebühr dafür 1,4 Pro-
cent, bei Cintragung rückständiger Kaufgelder t; Procent des
Capitals, bei Erbgeldern nur 5 ſ. von jedem Poſten. Die
Umſchreibung eines bereits eingetragenen Poſtens von beliebiger
Höhe, die Tilgung deſsſſelben rc. kostet b s. Die Ausfertigung
des Hypothekenſcheins, das Umſchreibungsatteſt 42 s. Die Ein-
tragung eines angeliehenen Capitals von 1000 Thlr. kostet
demnach 3 Thlr. 18 s. Courant, exclusive einer geringen
Stempelgebühr. Nach der Tare fùür Stadtbuch- und
klöſterliche Hypothekensachen koſtet die Eintragung eines
Postens resp. !ſ, und ', Procent, die Umschreibung "/4 Pro-
cent des Capitals; die Tilgung, so wie die Ausfertigung der
Scheine 10 s. Die Taxe für die Domanialhypotheken-
ſa chen berechnet für jede Eintragung, Umſchreibung und Til-
gung '"ſs Procent der eingetragenen Summe.

Die Koſten in Mecklenburg für Eintragungen tc. von Schuld-
pöſten ſind demnach von keinerlei störenden Erheblichkeit.

Für die Verlaſſung (Unmſchreibung) von Grundstücken
auf einen neuen Eigenthümer iſt in Stadtbuch - und klösterlichen
Hypothekenſachen im Allgemeinen ', Procent, in Erbſchaſts-
fällen von Geschwistern 1/4 und von Descendenten, Aſcendenten
und Ehegatten 'ſz Procent, in Domanialhypothekensachen allemal
'l4 Procent des nach dem letzten Kaufpreiſe zu ermittelnden
Werthes des Grundstückes zu zahlen.
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nern angedeihen laſſen, für sie ſelbſt mehr nachtheilig als vor-

theilhaft iſt. Auch hier gilt der Saß, daß Schutz und Privi-

legien, beim rechten Lichte besehen, häufig gerade zum Nachtheile

derjenigen umſchlagen, zu deren Gunsten sie gegeben sind. Nur

demjenigen, der vollkommen und ganz für die prompte Erfül-

lung seiner eingegangenen Verpflichtungen einzuſtehen hat, ohne

einen Schlupfwinkel zu finden, hinter welehen er sich im Falle

der Noth verkriechen kann, steht ein naturgemäßer Credit zu

Gebote.

Darum ist ein raſches proceſſualiſches Verfahren gegen den

ſäumigen Schuldner ein wesentliches Erforderniß für die Beför-

derung seines Credits. Das preußiſche Subhaſstationsver-

fahren leidet an einer gewaltigen Ausdehnung.

VIII. Macht der Schuldner Concurs, so hat das Con-

cursgericht von der Hypothekenbehörde einen Auszug aus dem

betreffenden Hypothekenbuche zu fordern und darnach die daraus

ersichtlichen Rechte ex oklicio zu berücksichtigen, ohne daß eine

sſpecielle Anmeldung (Liquidation) von Seiten der intabulirten

Gläubiger erforderlich iſt. Die im Concursſe erfolgenden öffent-

lichen Proclamata haben daher für die intabulirten Gläubiger

keine Bedeutung. Ebenso iſt die Constitution über Eröff-

nung und Abwendung von Coneurſen vom 17. Decbr. 1834

für die intabulirten Gläubiger unerheblich. Während unſer Hy-

pothekenweſen unnachsichtige Strenge gegen den ſäumigen Schuldner

verheißt, ſtellt sich dieſe Conſtitution, welche gleichfalls zur Er-

haltung und Beförderung des Real- und Perſonalcredits ge-

geben ist, in inconſequenter Weise auf den Standpunkt der Nach-

ſicht und Begünstigung, indem ſie den inſolventen Schuldner,

wenn er sich auf die Conſtitution beruft, dem Schutze der Ge-

richte empfiehlt, um ihm bei einem gütlichen Arrangement mit

den Gläubigern hülfreiche Hand zu leiſten, und deshalb bis zur
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VII. Wir kommenjetzt zu dem gerichtlichen Verfahren
bei Klagen aus Hypothekenscheinen.

Auf die durch Beibringung des Hypothekenſcheines im Ori-
ginal oder in beglaubigter Abschrift und eines Atteſtes über die
rechtzeitig geschehene Kündigung des Capitals begründete Klage
des Gläubigers wird ein bedingter Zahlungsbefehl an den Ei-
genthümer des Grundſtückes ~~ gegen den allemaldie Klage
zu richten iſt  erlaſſen. Die geſtellte Zahlungsfrist iſt bei
Klagen aus ritterſchaftlichen Hypothekenſcheinen 8, aus denen
der Erbpachtgüter 4 Wochen, und aus Stadtbuchſchriften 14 Tage.
Im Falle des Ungehorſams ist auf Anruf des Klägers sofort
die Execution zu vollſtrecken mit resp. 14- und Stägiger Ver-
warnungsfriſt, worauf dann nach Ablauf derselben die Anbe-
raumungeines öffentlichen meisſtbietenden Verkaufstermines, der
auf mindeſtens 10 Wochen mit Einſchluß der Ferien, dem Be-
finden nach aber auf 6 Monate hinausgesetzl werden kann.

Gegen die Klage sind die oben sub UI. 6, a bis k aufge-
führten Einreden gänzlich ausgeſchloſſen; im Uebrigen werden
nur sofort liquid geſtellte CEinreden reſpectirt und wird das Ver-
fahren durch illiquide Einreden nicht gehemmt, indem solche zur
ſeparaten Verhandlung verwiesen werden.

Das Verfahren bei Einklagung von Zinsen ist daſſelbe.
Das procesſualiſche Verfahren, welches mit Einſchluß des

Executions - und Subhaſtationsverfahrens möglichſt einfach und
raſch, und mit geringen Kosten verknüpft iſt, charakteriſirt ſich
daher durch seine Strenge gegen den Schuldner. Wenn
nun dieritterſchaftliche Hypothekenoronung, in welcher das
Princip der Strenge zuerſt hervorgerufen wurde, von den In-
habern der Pfandobjecte, den Schuldnernſelbst, genehmigt worden
iſt, ſo wird diese Thatſache als ein Beweis angeſehen werden
können, daß der Schut, welchen Gesetßgebungen ſäumigen Schuld-
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Erledigung der einzuleitenden Vergleichsverhandlungen die Voll-

streckung der Erecutionen siſtirt. Durch die Anwendung dieſer

ihren Zweck verfehlenden Vorſchrisften werden nun freilich auch

die intabulirten Gläubiger in der Verfolgung ihres Rechtes

gehemmt; allein ſie gerathen dadurch in keine ſchlechtere Lage,

als wenn ſofort der formelle Coneurs eröffnet worden wäre.

Auch in dem conſtitutionsmäßigen Verfahren sind sie durch Prä-

clusionen, mit welchen die übrigen Gläubiger bedroht werden,

nicht gefährdet, und ein Nachlaß von ihren Forderungen pflegt

ihnen selten angeſonnen zu werden. Für die intabulirten Gläu-

biger iſt es im Wesentlichen gleich bedeutend, ob der Schuldner

sich auf die Constitution beruft oder ſofort seine Güter abtritt.

Das Grundstück bildet im Concurſe ſodann eine Special-

ma sse, ſo daß daſſelbe nur die durch die Verwaltung tc. dieſer

Specialmaſse, nicht auch die durch das ſonstige Verfahren er-

wachſenden Koſten zu tragen hat.

Die Intabulata werden im Concurſe allemal rein

ausgezahlt, ſo weit die Masſſe reicht, und findet eine Ueber-

weiſung derſelben an den Käufer des Grundstückes in keinem

Falle statt. Das Hypothekenbuch wird denn auch völlig abge-

ſchloſſen und muß der neue Eigenthümer ſeine etwaigen Schulden

aufs Neue eintragen laſſen. Es dient diese Vorschrift zur

völligen Reinstellung der hypothekariſchen Verhältnisse des

Grundstückes.

Die Vertheilung der durch den Verkauf des Grund-

stückes erzielten Aufkünste an die intabulirten Gläubiger erfolgt

vom Gerichte prioritätsmäßig, d. h. nach Maßgabe ihrer aus

dem Extracte des Hypothekenbuches ersichtlichen Reihenfolge, und

gehen den Intabulatis überall nur vor, außer den die Special-

maſſe tresfenden Kosten:

1) Die öffentlichen Abgaben,
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2) die Beiträge zu den landesherrlich bestätigten Brand-
und Hagel - Versicherungsinstituten; indessen von diesen, wie
von den öffentlichen Abgaben, nur die laufenden und die-
jenigen, welche für das Kalenderjahr, in welchem die Hem-
mung der Dispositionsbefugniß eingetreten iſt und für das
zunächſt vorhergehende Jahr zu entrichten sind.

Nach der ritterſchaftlichen Hypothekenordnung hat aber
3) auch noch der laufende und der auf ein Jahr rück-

ſtändige Lohn und Deputat aller zur Bewirthſchaftung des
Gutes erforderlichen Leute einen Vorzug.

Von den rückſtändigen Zinsen der intabulirten Schuld-
pöſte haben die des laufenden Halbjahres und die vorherge-
henden anderthalbjährigen gleiche Priorität mit dem Capitale.

Erſt nach dem letzten Capitalpoſten folgen in der Priorität
die über die gedachten Zeiträume hinaus rückſtändigen Zinsen,
Abgabenu. ſ. w., desgleichen die durch die Einklagung der Ca-
pitalien oder Zinsen entstandenen Kosten und zwar unter ſich
in der Reihenfolge der Belastungen und Capitalien, deren Theile
oder Zubehör sie sind.

Da die den Hypothekenſcheinen zu Grunde liegenden und
ihnen angehefteten Schuldſcheine regelmäßig mit der Clauſel
„sub hypotheca bonorum“ ausgestellt werden, so haben die aus
der Specialmaſse nicht befriedigten Gläubiger noch einen hypo-
thekariſchen Anspruch an die Generalmasse, zu welcher sie vor
den Chirographarien und Buchforderungen mit den sonstigen
hypothekariſchen Gläubigern dem Alter der Schuldſcheine nach
coneurriren.

Es ist unser Beſtreben gewesen, durch das Mitgetheilte mög-
lichſt erkennbar zu machen, daß die mecklenburgische Hypotheken-
geſetgebung dem Bedürfnisse der Gläubiger und Schuldner hin-
sichtlich der Hebung des Realcredits soweit Rechnung getragen
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hat, als dies zur Zeit im Wege der Geſetzgebung erreichbar er-

scheint. Es ist daher erklärlich, daß unsere Hypothekenſcheine

in Folge ihrer Rechtssicherheit und Leichtigkeit desUmsatzes reich-

liche Abnehmer finden, und daß namentlich die Beleihung auf

unſere ritterſchaftlichen Güter nicht bloß inländischen, ſondern

auch auswärtigen Capitaliſten angenehm iſt. Die durch die Er-

haltung und Heranziehung von Capitalien verſtärkte Pro-

ductionskraft des Landes iſt die Wirkung und der Segen einer

Hypothekengeſeßgebung, welche allen Staaten zum Muſter em-

pfohlen zu werden verdient.

Schließlich gebührt hier noch der Bemerkung Raum,daß alle

Verſuren mit Hypothekenſcheinen und Stadtbuchſchriften fast aus-

schließlich, wie in Neu - Vorpommern in den Terminen Petri

und Johannis, sſo in Mecklenburg in den landesüblichen

Zahlungsterminen Antonii und Johannis vollzogen

werden. Die Fälligkeit von Capitalien fällt fast durchgehends

in dieſe je 8 Tage, ~ nämlich Antonii, vom 17. bis 24. Ja-

nuar, und Johannis, vom 24. Juni bis 1. Juli, ~ dauernde

Zahlungstermine, und nicht etwa, weil „dies ſo ſein müßte oder

gar geſetzlich vorgeſchrieben wäre, ſondern weil es jedem Gläu-

biger und jedem Schuldner zum wesentlichen BVortheile gereicht,

ſich an die herkömmlich bestehenden Umſchlagstermine anzu-

ſchließen." Götze ſchildert den Geschäftsverkehr und die Bedeu-

tung dieſer Termine in folgender inſtructiven Weise: „Zu dieſen

Terminen kommen nun die Grundbesſitßer und die Capitalisten,

die in denselben Geldgeschäfte zu machen haben (persönlich oder

wie die Regel iſt, durch die Advocaten, welche ihre Geſchäfte

beſorgen), an bestimmten ein für allemal feſtſtehenden Orten (in

Pommern in Stralſund und Greifswald, in Mecklenburg in

Rostock, Schwerin und Güſtrow) zuſammen undalle Geſchäfte

werden dort in einem Zuſammentritt Aller in kürzester Zeit ab-
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gemacht. Wer etwa an dem einen Orte seine Befriedigung nicht
findet, kann diese leicht an dem andern ſuchen. Zn Mecklen-
burg dauert der ſchweriner Umſchlagstermin etwas länger als
der roſtocker und güſtrower, damit dort die hier unerledigt ge-
bliebenen Sachen noch regulirt werden können *). Es sind das
Börſen für den großen Geldverkehr der Grundbesitzer und Ca-
pitaliſten, welche zweimal jährlich sich zuſammenfinden und nach
wenigen Tagen wieder auflöſen. Diese Einrichtung gewährt
folgende sehr bedeutende Vortheile: In diesen Terminentritt
völlig klar und übersichtlich der gesammte Capitalbedarf der
Grundbesitzer einerseits und der geſammte Betrag der dispo-
niblen Capitalmittel der Provinz oder des Landes andererseits
zuſammen. Jeder Grundbesitzer, der nicht etwa creditlos iſt,
weiß, daß er dort das Capital, welches er bedarf, gewiß findet,
wenn nicht überhaupt etwa Capitalmangel iſt und jeder, Capi-
taliſt weiß, daß sich dort das gesammte Bedürfniß der Guts-
besitzer oder der Capitaliſten, welche etwa cediren wollen, heraus-
ſtellt. Beides gleicht sich auch im Großen und Ganzen aus,
und deshalb ſtellt sich auch, wie auf einer Börse, der zeitge-
mäße Zinsſat klar und für jeden erkennbar als ein bestimmter
heraus. Niemand leidet unter Verlegenheiten, die der Sache
nach nicht wirklich vorhanden sind, sondern künstlich oder durch
Unkenntniß herbeigeführt werden, und jedem iſt die mögliche
Befriedigung seines Bedürfnisses in leichteſtem Wege zugänglich.
Ueberdies wird alles (und auch das iſt von größter Wichtig-
keit) mit möglichſt wenigem baaren Gelde, das Meiste wird durch
Abrechnung abgemacht. Mit diesem Börsenverkehre haben die
Grundbesitzer eine so freie Bewegung, als dies irgend der Fall
 

*) Diese längere Dauer ist durch die Eiſenbahnverbindungenjetzt über-
flüssig geworden und daher seit 1858 geſetlich aufgehoben.
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sein kann, sie sind Herr der vorhandenen Mittel, alles bereitet

ſich ihnen gegenüber von ſelbſt, was ihnen erforderlich iſt, um

mit Sicherheit gut zu operiren und alle diese Vortheile werden

ihnen nicht auf Kosten der Gläubiger zu Theil, vielmehr kom-

men dieſen dieſelben Vortheile in einem ganz gleichen Maße

zu Gute. Der ganze Verkehr iſt ein gut geordneter und im

Großen und Ganzen ein auf kurze Zeit beſchränkter, der ſich

ſelbſt überwacht und jedem ſorgſamen Manne Schutz gegen Ueber-

vortheilung gewährt, welcher daneben auch für die in den Zwi-

schenzeiten etwa vorzunehmenden Geſchäfte ein sicheres Regu-

lativ abgiebt.“ ;



VII.

Der ritterſchaftliche Creditverein.

Der ritterſchaftliche Creditverein iſt durch eine Anzahl Guts-
beſißer gegründet worden und erhielt am 28. Juli 1818 die
landesherrliche Beſtätigung; seine Eröffnung fand am 11. Juli
1819 statt. Zur damaligen Zeit war der Werth der Güter
ſehr gefallen und mit ihm zugleich auch der Credit ihrer Besitzer.

Zur Hebung dieser großen Uebelstände verband ſich eine
Anzahl von Gutsbesitern, wovonjeder sein Gut für die Trans-
actionen des Vereins zum Pfande setzte zu gemeinſamem Han-
deln; Einer stand für Alle, und Alle für Einen. Die Güter
wurden taxirt und alsdann hufenweis mit dem halben Tax-
werthe beliehen; wie ſchon früher bemerkt, veranschlagte man
die Hufe zu 19,000 Thlr. N?jz;

Aus den Ulbeberſchüſſen, die sich aus der etwas höheren
Zinserhebung ergaben, beabsichtigte man einen sinkenden Fonds
zu bilden und aus dieſem die Güter nach und nach zu entlasten.

ImAntoni- Termin 1840 löſte ſich der Verein formell auf,
um ſich sofort wieder neu zu conſtituiren; der heruntergegan-
gene Zinsfuß und die dadurch herbeigeführte fortschreitende Stei-
gerung des Agio der Pfandbriefe traten jetzt den Zwecken des
Vereins so. hindernd in den Weg, daß eine Umgestaltung des
Institutes dringend geboten ſchien.

14
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Der Zinsfuß wurde auf 3'ſ, Procent geſeßt und die Ju-

haber der Pfandbriefe durch die Haupt - Direction des Vereins

aufgefordert, ſich darüber zu erklären, ob ſie Baarzahlung

oder neue Pfandbriefe (31)4procentige) in Empfang nehmen

wollten. ;

Denjenigen Pfandbrief -Inhabern, welche sich zur Ent-

gegennahme neuer Pfandbriefe bereit erklärten, wurden Prämien

zugeſtanden, und zwar, wennſolches geſchah:

bis zum 1. August 1840 zwei Procent,

„ 1. September „ ein und ein halb Procent,

zz! 4.; Oetober „ ein Procent.

Schon unterm 19. December 1839 waren die neuen Sta-

tuten, von denen wir weiter unten einen Auszug folgen lassen,

landesherrlich bestätigt worden. Bei demſtets ſteigenden Werth

der Güterpreiſe und den erweiterten Bedürfniſſen konnte es

indeß nicht ausbleiben, daß pro Hufe eine Erhöhung der Be-

leihung wünſchenswerth wurde, und es kam zur Frage, ob man

einen neuen Creditverein bilden, oder den alten den Zeitver-

hältniſſen entſprechend umgestalten wolle. y

Die erste Alternative zerſchlug sich 1858 im Jnteresſe der

Sache, nachdem ſchon Statuten entworfen und geprüft worden

waren, die ſich, abgeſehen von der erweiterten Beleihung der

Güter, im Weſentlichen doch den alten Bestimmungen anſchloſsen,

und manſchritt nach manchen Verhandlungen zu Modificationen

der Statuten des bestehenden Vereins, welche den Wünſſchen der

Antragsteller Rechnung trugen.

Manließ dabei zwar die bisherigen Targrundſäte bei

Bestand, der ſich ergebende Reinertrag, soweit derſelbe nicht in

baaren Gelderhebungen besteht, wurde aber um 50 Procent,

alſo auf eirea 28,000 Thlr. pro Hufe feſtgeſett, und eine Be-

leihung der Güter auf zwei Drittheile des erhöheten Taxwerthes
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beſchloſſen, so daß nach der bisherigen Taxe die Güter jetzt zu
voll beliehen werden konnten. ;

Vergleicht man die weiter oben S. 46 gegebene graphische
Darstellung mit dieſen Beſtimmungen, so ergiebt sich, daß die Hufe
im Jahre 1853 nach ssjährigem Durchschnitt bei Lehengütern
einen Werth von 28,000 Thlr. und bei Allodialgütern von
29,000 Thlr. hatte und also das entsprechende Maß ſeiner Zeit
richtig getroffen worden war.

Officiellen Angaben nach zählte der Verein Trinitatis
1820 acht Mitglieder mit 13 Hauptgütern, die ſich wie folgt
vertheilen:

4 Mitglieder aus dem metklenburgischen Kreise mit 6 Hauptgütern
3 s „ „ wendiſchen gos
1 ;; „ „ ſtargardischen + j! 2

Dagegen gehörten Michaelis 1860 dem Verbande an:
Aus dem mecklenburgiſchen Kreise f in Summa

„ wendiſchen ::
„ ſtargardiſchen 27) ss Scheffel, t

geſchätt zu einem Capitalwerthe von
10,202,827 Thlr. 24 s. Crt.

Darauf sind Pfandbriefe ausgegeben
für die Summe von 1,271,125 Thlr.. N. 2%.

1:::4/068,0768 ,,. Gold.

i:. :1,36,275 vriz«Trt:

Im are cirea 4,632,136 Thlr., so daß also die abge-
ſchätten Güter nicht einmal bis zur Hälfte beliehen sind.

Die Haupt-Direction zu Roſtock beſteht aus drei gewählten
Mitgliedern und den Kreisen stehen Kreisdirectoren und Kreis-
deputirte vor.

Hat nungleich der ritterſchaftliche Creditverein, mandarf
14 *
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wohl sagen durch glückliche Creigniſſe seine ursprüngliche Be-

deutung verloren, indem die Wunden der Kriegsjahre geheilt

ſind, der Werth der Güter inzwiſchen auf mehr als das Dop-

pelte gestiegen iſt und ein wohlgeordnetes Hypothekenweſen die

Geldverhältnisſe regelt, ſo daß das Angebot der Capitalien in

den Terminenoft größer als die Nachfrage iſt, ſo bleibt dieſer

Verein doch nichtsdeſtoweniger ein denkwürdiges Institut und

ein Beweis dafür, was vereinte Kraft vermag, wenn der Ein-

zelne den Verhältnissen nicht mehr gewachſen ist.

Die Grundsätze, nach denen bei Aufnahmeder ritterſchaft-

lichen Güter in den Creditverein verfahren wird, ſind folgende:

Der Gutsbesitzer, welcher dem tc. Vereine beizutreten wünſcht,

zeigt es der competenten Kreisdirection an und liefert gleich den

Nachweis über seine Legitimation als Besitzer des aufzunehmen-

den Gutes und desſſen Pertinenzien, über seine Depoſitionsrechte

und die Verſchuldbarkeit des Gutes; ferner hat er beizulegen

eine Beſcheinigung über die Berſicherung der Gebäude in einer

der ritterſchaftlichen Brandversſicherungs-Geſellſchaften ; die Guts-

Charte nebſt Bonitirungs - Protocoll, eine beglaubigte Abſchrift

des Hypothekenbuches, eine Bestimmung der Summe, worauf er

Pfandbriefe verlangt u. dergl. m.

Die Kreisdirection ernennt, wenn keine Bedenken shjsalten,

sofort einen Deputirten, der ſich mit dem Syndieus, Secretair

und Landmeſſer event. einem Boniteur nach dem Gute begiebt,

und dort bei Aufnahme der Tare ein gehörig beglaubigtes Pro-

tocoll aufnehmen läßt, worin bemerkt wird:

a) der Hufenstand;

b) die Q.-Ruthenzahl deſſelben undwie viel Q.-Ruthen Acker,

Wiesen, Waſſer, Weide u. s. w. das Gut enthält;

e) in welchem Amte oder Kreiſe das Gut liegt und mit wel-

chen Orten es grenzt;
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d) ob die Grenzen berichtigt oder mit wem ſie ſtreitig ſind;
e) ob bei dem Gute Meiereien oder andere einzelne Gehöfte,

Mühlen, Dorfſchaften oder sonstige Gebäude zum Gute ge
hörig belegen;

k) ob das Gut Mithütungsgerechtigkeiten habe oder derglei-
chen Servituten erleide;

g) ob in und bei dem Gute Bauern und wie viel sich be-
finden, ob ſolche mit Bewilligung der hohen Landesregie-
rung auf sichere, dauernde Verhältnisse regulirt sind oder
nicht, ob sie dienen, Dienſtgeld, Zeit- oder Erbpacht geben;

h) ob bei dem Gute hinlängliche, in haltbarem Zustande sich
befindende Gebäude vorhanden und ſelbige in einer der
beiden ritterſchaftlichen Brand-Societäten ausreichend ver-
ſichert ſind;

i) ob das (Gut den Bedarf an Feuerungs -, Nutzholz- und
Bedichtungs-Material hat oder obſolches gekauft, mithin
ein Abzug dafür gemacht werden muß;

k) ob bei dem Gute Rohrwerbung iſt;

1) ob in demſelben eine Kirche und ein Prediger und das

Patronatrecht bei dem Gute iſt, worin die etwa vorhan-

denen Kirchenländereien bestehen, ob selbige an die Guts-
. herrschaft in Erbpacht gegeben und welche Leiſtungen nach

dem Erbpacht - Contracte oder ſonſt an die Kirche und
Pfarre zu beſchaffen sind;

m) ob das Gutoder deſſen Pertinenz verpachtet iſt, in;ihsle

; chem Falle durch Vorlegung des bestehenden Pacht Con-
î_ tractes oder ſonst darüber genügende Nachweiſung zu er-

fordern, wie hoch ſich die Pacht und der geleistete Pacht-

Vorſchuß belaufen und was über das Recht des Pächters
in Hinsicht der Abwohnungoder Compenſation des Pacht-

Vorſchuſſes beſtintmt wordeniſt;
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n) worin die beſonderen Laſten und Leiſtungen rtc., wie z. B.

Kornlieferungen an landesherrliche Aemter, an Städte

oder andere Güter, jährliche Allodialitäts-Recognitionen etc.,

wenn das Gut damit beſchwert iſt, bestehen ;

0) endlich noch iſt durch die Landmesſer und eigene Beaugen-

ſcheinigung auszumitteln, ob und welche Veränderungen

bei dem Gute nach der Directorial-Vermesſung eingetreten

sind und das Nöthige dieſerhalb zum Protocoll zu re-

giſtriren.

Aus den umfänglichen, 82 Paragraphen umfassenden Sta-

tuten führen wir hier nur einige der weſentlichſten Bestim-

mungen an:

Die Pfandbriefe sind Schuld- Documente, welche von der

Direction der verbundenen Mitglieder der mecklenburgiſchen Rit-

terſchaſt ausgefertigt, zur Sicherheit in die über jedes aufge-

nommene Gut niederzulegenden ~ nach Vorschrift der beſtehen-

den Hypothekenordnungen eingerichteten ~ Hypothekenbücher

als erste und bevorzugte Schuld eingetragen rund von demge-

ſammten Vereine sowohl in Hinsicht des Capitals, als der

pünktlichen und richtigen Zahlung der Zinſen, ihren Inhabern

dergeſtalt garantirt sind, daß aller sich durch außerordentliche

Unglücksfälle oder sonst bei den einzelnen Gütern ereignenden
Ausfälle ungeachtet, ſselbſt bei ausbrechendem Concurſe, den

Pfandbrief - Inhabern ihre Forderungen dennoch gesichert sind,

und ihnen ohne alle proceſſualiſche Weiterungen oder Koſten,

sowohl an Capital als an Zinſen, zur Verfallzeit, baare Zah-

lung geleiſtet werden muß. Es haften demnach den Pfandbrief-

Inhabern die zum Creditvereine verbundenen Gutsbesitzer aller

drei Kreiſe mit ihren Gütern ſolidariſch.

Der Creditverein ſowohl, als deſſen Behörden, sind der

landesherrlichen Oberaufsicht, ſo wie den Landes-Juſtiz-Collegien,
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in der Art unterworfen, daß sie nöthigenfalls auf Antrageines,

durch sie sich beſchwert erachteten Individuums, vonſelbigen

zur Erfüllung der von ihnen übernommenen Verbindlichkeiten

und Verpflichtungen im Wege Rechtens angehalten werden kön-

nen. Inallen denjenigen Fällen, in welchen der Creditverein

in Officialſachen mit den hohen Regierungen und den Landes-

Juſtiz - Collegien in Communication kommt und von denſelben

Ausfertigungen erhält, werden solche stempel- und sportelfrei

erlassen.

Die Pfandbriefe, ſo wie auch die dazu gehörenden Zins-

coupons sind in ihren Rechten völlig gleich. Sie werden nicht

auf den Namen des Inhabers, auch nicht auf gewiſſe Güter

ausgestellt, und bedars es zu ihrer Uebertragung auf einen

Anderen keiner Cesſſionsurkunde oder anderer Förmlichkeit.

Auf Verlangen der Inhaber kann aber eine Außercours-

ſeßung der Pfandbriefe durch die Hauptdirection für eine mäßige

Schreibgebühr geschehen.

Durch den Beitritt erhält der Gutsbesitzer das Recht, ſo

viele Pfandbriefe, als auf sein Gut ausgegeben werden können,

ausgefertigt zu verlangen.

Die größten Pfandbriese werden auf 1000 Rthlr., die

kleinſten aber auf 25 Rthlr. ausgefertigt, und ſstehet jedem

Gutsbesitzer frei, sich die Pfandbriefe in den ihm beliebigen

Summenausfertigen zu laſſen, nur müssen dieſe Summen, im-

mer mit 25 aufgehen. Es werden jedoch nicht über 4 Procent

der ganzen Schuldſumme in Pfandbriefen zu 25 Rthlrn. aus-

gefertigt.

Es hängt von der freieſten Willkür eines jeden Gutsbe-

siters ab, dem Creditvereine beizutreten oder nicht. Ebenso iſt

jedem Beigetretenen der gänzliche oder theilweiſe Austritt aus

der Verbindung freigelaſſen, nur ist derſelbe ſchuldig, zuvor so
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viel Pfandbriefe als die Summe beträgt, womit ſein Gut dann

für den Creditverein belaſtet iſt, und womit er zur Zeit aus-

treten will, caſſirt, bei der Hauptdirection einzuliefern, und,

wenn die Adminiſtrationscaſſe Schulden hat, den ratenmäßigen

Antheil seines Gutes daran zubezahlen.

Geſchehen kann der Austritt nur in einem der landüb-

lichen Zahlungstermine und muß der verbundene Gutsbesitzer,

welcher austreten will, wenigstens acht Wochen vor dem Ter-

mine ſolches der Hauptdirection anzeigen.

Unter den einzureichenden Pfandbriefen dürfen sich solche

nicht befinden, welche in dem Termine vor dem Austritte durch

die Auslooſung zur Abzahlung aufgerufen ſind.

Pfandbriefe werden nur auf die zumritterſchaftlichen

Cataſter steuernden und nicht im Besitze der Landesherr-

ſchaſten befindlichen Hauptgüter und deren Pertinenzien ausge-

geben, ++ wes Standes übrigens der Besitzer sein mag. Ein-

zelne Pertinenzien können nicht aufgenommen werden, wenn

das Hauptgut, zu welchem sie gehören, sich nicht im Credit-

vereine befindet.

Die Generalverſammlung bildet sich aus allen den zum

Creditverein verbundenen Eingeſeſſenen, und kommt jährlich

einen oder einige Tage vor den gewöhnlichen, in der Regel im

Herbſte stattfindenden Landtagen oder allgemeinen Landesver-

sammlungen, an dem Orte, wo dieſe abgehalten werden, mit

Genehmigung der allerhöchſten Landesherren, zuſammen.

Der Generalverſammlung wird zuvördersſt von der Haupt-

direction ein ausführlicher Bericht erstattet von allem demjenigen,

was das Ganze des Creditvereins betrifft. – Sodann legt die

Revisions-Committe alle über die verwalteten Fonds und ſsonſt

geführten Caſſenrechnungen mit ihrem Erachten vor, und ſtattet

die zur Rechnungsrevision auf der vorhergehenden Generalver-
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ſammlung erwählte Local-Committe ihren Bericht über die Re-
viſion der Rechnungen ab, worauf die Generalverſammlungdie
Quittirung darüber ertheilt. Beide, ſowohl die Reviſions-Com-
mitte, als die Hauptdirection, berichten über besondere, zu ihtan

Amntskreiſe gehörige Vorkommenheiten.

Die Generalverſammlung, auf welcher ein jeder Interessent
nur eine Stimme hat, wenn er auch mit mehreren Gütern in
den Creditverein aufgenommen sein sollte, und wozu er keinen
Bevollmächtigten abſenden darf, faßt ihre Beſchlüſſe nach Mehr-
heit der Stimmen der gegenwärtigen Mitglieder, und sind Ab-
weſende an die Beſchlüſſe der Gegenwärtigen gebunden.

Wird ein verbundenes Gut von Mehreren besſeſſen, so ist

nur Ciner der Beſiter, und zwar derjenige stimmberechtigt,

zu deſſen Gunsten von den Mitbesißern auf ihr Stimmrecht
verzichtet iſt.

Die Sanction der Beſchlüſſe geſchieht durch Vorſsetzung der

Namen zweier verbundenen Gutsbesiter, ohne Rücksicht auf

den Kreis, worin sie wohnen, von dem vorsitzenden Mitgliede

der Revisſions-Commnitte.

Von den Pfandbrief-JInhabern können die Pfandbriefe dem

Creditvereine nicht aufgekündigt werden.

Der Creditverein kann einzelne Pfandbriefe den Inhabern

derſelben willkürlich ebenfalls nicht aufkündigen. Es bleibt

ihm jedoch nicht nur einegleichzeitige Aufkündigung aller Pfand-

briefe, nach zuvoriger Genehmigung beider allerhöchsten Landes-

herren, vorbehalten, sondern findet auch eine halbjährige Aus-

looſung so vieler Pfandbriefe statt, als der Bedarf des sinkenden

Fonds in jedem Termineerfordert.

Eine gänzliche oder bedingte Auflöſung der Verbindung

kann nach zuvoriger Genehmigung beider allerhöchſten Landes-

herren geſchehen. Erſtere tritt aber von ſelbſt ein, wenn durch
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den sinkenden Fonds alle ausgegebenen Pfandbriefe einge-

löſet sind.

Nach einer unterm 16. December 1852 erfolgten aller-

höchſten Bestimmung dürfen auch .die im Besitze des Landes-

herrn befindlichen, zum ritterſchaftlichen Cataſter steuernden Gü-

ter in den ritterſchaftlichen Creditverein aufgenommen werden.



VIII.

Die Feuer- und Hagel-Verſicherungs-Geſellſchaften
Mecklenburgs.

In Mecklenburg bestehen folgende einheimische Versicherungs-
Anstalten:

1. Die Feuer-Verſicherungs-Anſtalten.
1) Die Domanial-Brand -Casse zu Schwerin, gegrün-

det und beſtätigt am 8. Januar 1817. Einrevidirtes Grund-
geſeß wurde dieſer Anstalt am 15. October 1855 gegeben und
dies iſt für dieſelbe annoch normirend. Die Anſtalt beschränkt
ſich auf die Versicherung von Gebäuden, welche auf dem Grund
und Boden der Großherzoglichen Domänen, einſchließlich der
JIncamerata, liegen. Da ſie aber den gegenſeitigen Schutz der
zu dieſen Domänen gehörenden Gebäulichkeiten gegen Feuers-
gefahr beabsichtigt, ſo beſteht principiell eine Zwangspflicht zur
Versicherung der Gebäude auf allen herrschaftlichen Bauerge-

höften und den ſolchen gleichſtehenden und kleineren übrigen
ländlichen Besitungen der Domänen, also der Erbpächter, Büd-
ner, Häusler u. s. w., auch der aus Domanialangehörigen be-
stehenden Kirchen-, Pfarr- und Schulgemeinden, jedoch mit Aus-

nahme der Kirchen und Kapellen ſelbſl. Eine Entfreiung von

dieſer Verpflichtung iſt nur auf ſspeciellen und wohlbegründeten
Antrag zulässig und setzt die Versicherung bei einer anderen
Gesellſchaft voraus.
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Die Anstalt, welche unter der Oberaufsicht des Ministeriums

des Inneren steht, wird verwaltet von einem Dirigenten, zwei

Asseſſoren aus der Zahl der Versicherten, einem Revisor, welcher

zugleich die Secretariats- und Regiſtratur-Geſchäfte besorgt,

einem Rechnungsführer und einem Protocolliſten, während die..

Großherzoglichen Domanial-Aemter die Vermittelung zwiſchen

den Versicherten und der Verwaltungsbehörde leiten und je

zwei Districts-Repräsſentanten das Intereſſe der Anstalt in den

einzelnen Versſicherungs-Diſtricten (deren jeder aus mindestens

50 versicherten Besitzſtellen beſtehen muß) wahrnehmen. Dieſe

beiden Districts-Repräſentanten leiten in Verbindung mit dem

competirenden Districts -Baubeamten die Abschätzung der zur

Versicherung angemeldeten Gebäude, deren Beſichtung später

jährlich im Laufe des November wieder ſtattfindet. Die aus

der Abschätzung ſelbſt hervorgegangene Taxſumme bildet das

Marimum, bis zu welchemversichert werden darf, jedoch müſſen

die zur Versicherung Verpflichteten die ganze Tarſumme ver-

ſichern.

Die versicherten Gebäude zerfallen in drei Klaſſen und es

gehören f

1) zur erſten Klaſſe alle maſſive, mit Ziegeln oder ſonſt

feuerſicher gedeckte Gebäude,

2) zur zweiten alle nicht maſſive, aber feuerſicher gedeckte

und in mehr als 10 Fuß Entfernung von minder ſicheren

stehenden Gebäude, j

3) zur dritten Klaſſe alle übrigen Gebäude. |

Die Rechnungsablage des Directoriums findet jährlich

ſtatt, die Beiträge (Prämien) der Versicherten werden je am

1. April und 1. October eingefordert und richten sich nach der

Größe der Summealler in jedem Halbjahre repartirten Schäden,

einschließlich der nothwendigen Verwaltungskosten. Jhre Be-
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rechnung findet in der Weise statt, daß auf je 100 Thlr. der

Verſicherungssumme

bei Gebäuden der ersten Klaſe . . 3 ſ.

æzweiten-„. HU Ef.

' ' deittenl, .. K
„ Windmühlen Zl 46%

mit Weglaſſung der Pfennigbrüche ausgeschrieben werden.
Dieſer Betrag heißt ein Simplum und wird je nach der Höhe
der Brandschäden zu "/2, 1, 1/2, 2 u. s. w. verrechnet.

Bei stattgehabten Brandschaden wird die Entſchädigungs-
ſumme von den Großherzoglichen Beamten, den Diſtricts-Reprä-
ſentanten und dem Diſtricts-Baubeamten, nach sofortiger An-
zeige, gemeinschaftlich abgeſchäßt und feſtgeſtelt. Jhre Aus-
zahlung geschieht in Drittheilen, und zwar wird das erſle
Drittheil erlegt, sobald das Fundament des unabweislich er-
forderlichen Neubaues gelegt, bei Fachbau die Sohlengeſtreckt,
bei Massivbau die Ringmauern einen Fuß hoch aufgeführt sind.
Das zweite Drittheil wird bezahlt, sobald der Fachbau gerichtet
oder der Massivbau bis unter das Dach geführt worden, der
Reſt bei Vollendung des neuen Gebäudes.

Der Geſchäftskreis dieser Anstalt umfaßte je am 1. Dec.
1856 eine Verſicherungssumme von 16,268,050 Thlr. Crt.
1857 ,, zj „ §6,864;876 "';,
1858 ,, . ,s .
1859 i; . „ U,695,275 ;

1860: ;, „18,189,815 ,,

Die repartirten Braudſchäden (vom 1. April bis zum
1. April):

1866-57 == 24,758 Thlr. 28 s. Crt.
1857-58 = 28,106 „, 839 „,
1868-59 == 90,068 , #16 ,,,
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1859-60 == 55,787 Thlr. 27 ſ. Crt.

1860-61 -* 47,731: |„, 86 znr;

Die Brandschäden betrugen im Laufe dieſer fünf Jahre

 durchſchnittlich jährlich
0,28 %

der Versicherungs-Summe, wofür ebenfalls durchnittlich jährlich

2 Simpla oder 14 ſ. 7 pf. *) pro hundert Thaler

der Versicherungsſumme an Prämien erlegt wurden.

2) Die ritterſchaftliche Brandverſicherungs - Ge-

ſellſchaft des mecklenburgiſchen und wendiſchen Krei-

ses, gestiftet und landesherrlich bestätigt am 28. Dec. 1781.

Das für dieſe Geſellſchaft normirende Grundgeſez datirt vom

26. Juni 1830. Nach demſelben erſtreckt ſich die Versicherungs-

thätigkeit derſelben auf sämmtliche Gebäude des eigentlichen

ritterſchaftlichen Landesgebieles, der Kloster-, roſtocker Diſtricts-

und ſstädtiſchen Kämmerei-Güter, jedoch mit Ausnahmealler

der Feuersgefahr überhaupt stark ausgesſezter Gebäude. Eine

Zwangsverpflichtung zur Versicherung findet bei dieſer Anstalt

überall nicht statt, ſo wie es auch demjenigen, welcher versichern

will, freiſteht, die betreffende Summe bis zur Höhe des wirkli-

chen Werthes der Gebäude, als dem Maximum, ſelbſt zu be-

slimmen. Nurbei der Versicherung von Windmühleniſt eine

Beschränkung dahin stipulirt, daß Bockwindmühlen nicht höher

als 1000, holländiſche nicht höher als 4000 Thlr. versichert

werden dürfen. Die Feststellung des wahren Werthes der be-

treffenden Baulichkeiten geſchieht durch zwei vom Antraglteller

zu wählende Mitglieder der Gesellſchaft auf Treu und Glauben..

Jeder Eintretende erlegt bei ſeiner Aufnahme in die Ge-

*) Es muß berücksichtigt werden, daß sich im Domanium noch die
mehrsten Gebäude mit Strohbedachung finden.
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ſellſchaft von jedem Tauſend der Verſicherungs-Summe 36 s.
Eintrittsgeld, welche zur Bildung eines Reservefonds bestimmt
ſind. Die Größe der jährlichen Beiträge, welche am 31. Januar

und um Johannis jeden Jahres ausgeschrieben werden,richtet ſich
rein nach dem Betrage aller in dem betreffenden Zeitraumeerle-

. digten Brandſchäden und der Verwaltungskoſten. Bei größeren
Schäden iſt es jedoch ausnahmsweise gestattet, durch sofortige Ver-
theilung derſelben auf die Mitglieder die Entſchädigungsſumme

zu jeder Zeit auszuſchreiben. Alle Ausschreiben überhaupt gehen

vom engeren Ausſchusſse der Ritterſchaft oder deſſen Beamten,

dem jedesmaligen Landes-Einnehmer, aus unddie Einzahlungen
werden an den Landkaſten in Roſtock gerichtet.

Bei stattgehabtem Brandſchaden findet eine Taration desſel-

ben durch zwei Mitglieder der Gesellſchaft und zwei Sachver-

ſtändige (einen Zimmer- und einen Maurermeiſter), unter Bei-

ziehung eines protocollirenden Notars statt. Diese Schätzung

ſoll jedoch nicht auf den absoluten Werth des Brandſchadens

gerichtet ſein, ſondernerſtreckt sich darauf, ob ein Gebäude ganz

zu drei Viertheilen, zur Hälfte u. s. w. bis zu einem ſsechszehn-

tel hinunter durch Feuer besſchädigt worden sei. Nach dieser

Schätzung richtet ſich die Entſchädigung mit h, ?la, z u. s. w.

bis zu its der versicherten Summe. Eine geringere Summe

als "h16 der versicherten, wird nicht entſchädigt, wenn jedoch der

Besitzer merklichen Schaden erlitten, ohne daß derſelbe genau

'16 der verſicherten Summeerreicht, ſo soll ihm dennoch dies

Minimumzur Entſchädigung ausgezahlt werden. Alle so taxirte

und vom engeren Ausſchuſſe als berechtigt anerkannte Ent-

ſchädigungsſummenwerden zur einen Hälfte sofort, zur anderen

nach Ablauf von 3 Monaten ausbezahlt, müſſen jedoch unwei-

gerlich zum Wiederaufbau der niedergebrannten Baulichkeiten

verwandt werden. Abänderungen oder Ergänzungen dieser Sta-
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tuten geſchehen, nach vorgängiger Intimation auf den Ante-

Comitial-Conventen, durch die Landtagsverſammlungen oder in

den conventibus singulorum.

Der Geſschäftskreis dieſer Anstalt umfaßte je zu Ende

Oktober

1855 eine Verſicherungsſumme von19;489,450 Thlr. Crt.

1856 ,, ; „ 19,028,985 ,,

1857 ,,, jj l 18,897;086)

|:

j4
1858 ,, 1 „ 19,049,440 ,,
1859 ,, " „ 19,343,100 ,,

. \U860:;1ije z m
Die repartirten Brandſchäden betrugen am 31. Januar

1855 laut abgelegter Jahresrechnung 43,477 Thlr. 9 s. ~ pf.

1856:5, t z 28,962); „ur 2S u 1136

1857 1:3; ji f. 28,948. 1+[;, 16588),„shUrh;

1858/. ',, fr j 32;176:11.1,4

s

4U1,,twftls;

1859.i1;;; „és ti 51;390

up

„jh; 50 h.

1860 tj, ji }j 82;S5Z;:<61;411 26:1 „jüUuGi144

Die Brandſchäden betrugen im Laufe hizier ſechs Jahre

durchſchnittlich jährlich

0,18 %
der Verſicherungsſumme, woſür an Prämien ebenfalls durch-

ſchnittlich :

1 Thlr. 42 s. pro tauſend,

oder – „ H9 ',, pro hundert Thaler

der Versicherungsſummejährlich erlegt wurden.

3) Die Brandverſicherung der Städte des meck-

lenburgiſchen, wendiſchen und ſtargardiſchen Kreiſes,

geſtiftet und landesherrlich bestätigt am 30. Juli 1785, ver-

sichert nach den Statuten vom 27. Juni 1818. Dieser Verein

beſchränkt sich auf die in den Ringmauern und den Vorstädten
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der ihmbeigetretenen Städte liegenden Gebäude, sofern dieſelben
mit Stein- oder Metalldachung versehen, und überhaupt feuer-
sicher gebaut sind. Mit Rohr, Stroh und dgl. gedeckte oder
ſolchen auf weniger als 100 Fuß naheliegende Gebäude werden
überall nicht aufgenommen. Die Reception in den Verein
bezieht sich zwar zunächſt auf die ſtädtiſchen Communen ſelbſt,
doch kann innerhalb derselben jeder Hausbeſsitzer seine Versicherung
zum wahren Werthe ſeines Besitzes ſelbſtsſtändig und nach seinem
Ermeſſen beſchaffen. Bei seiner Aufnahme hat er ein Legegeld
von 1 s. für je 25 Thlr. der Versicherung zu zahlen, welches
in die Special-Kaſse ſeines Wohnorts fließt. Jede Versicherung
gilt für 6 Jahre, ebenso die Prolongation u. ſ. w., welche ohne
geſchehene Kündigung übrigens ſelbſtverſtändlich ist.

Die Beiträge der Mitglieder werden, wenn sie 8 s. pro
100 Thlr. der Versicherungsſummenicht überſteigen, in einem
Termine, belaufen sie sich von 8 bis 32 s., in zwei Terminen
entrichtet, worüber die Beſtimmung jedesmal auf den ſstädtiſchen
Brand-Conventen zu treffen iſte Sie werden von den Vorder-
ſtädten ausgeschrieben, von jeder einzelnen Stadt erhoben, in
die allgemeine Kaſſe gezahlt und vondieser zur Ausgleichung
der Entſchädigungen verwandt. Letztere werden nach dem wah-
ren Werthe des Schadens, in Beihalt der Versicherungsſumme
und nach geſchehener Abſchätung unter Leitung eines Magiſtrats-
Deputirten, berechnet und vergütet, jedoch nur in drei Drittheilen
ausgezahlt, müſſen demnach zum Neubau oder zur Reparation
des beſchädigten Gebäudes verwandt werden.

Das General-Directorium des Vereins führt das Corps

der beigetretenen Städte durch ſeine Deputirten, das Special-
Directorium der Magistrat jeder Stadt. Erſteres verſammelt

sich jährlich zweimal, 14 Tage nach Ostern und 14 Tage nach
Michaelis, nimmt die Berichte der Special-Dirigenten entgegen

15
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repartirt die Schäden, setzt die Beiträge feſt u. s. w. Eine Vi-

ſitation der Löſchmittel aller Städte findet je nach 5 Jahren

statt. Die Deputirten der Vorderſtädte führen in den General-

Verſammlung den Vorsitz, bringen je in ihren Kreiſen die ge-

faßten Beſchlüſſe zur Ausführung, verwalten die Registratur

der Gesellſchaft, weiſen die Entſchädigungen an u. s. w. Das

Verwaltungsjahr rechnet vom 1. Januar bis zum 31. December

Das Special-Directorium, der Magistrat jeder Stadt, hat die

beſondere Aussicht über das Feuer-Löſchweſen, die Specialcasse,

die Feuerſchauer u. ſ. w.
Der Geſchäftskreis dieſes Vereins umfaßte je am Z31. Dec.:

eine Verſicher.-Summeüberh. von für Mecklenb.-Schwerin von

1855 34,058,560 Thlr. 28,856,625 Thlr. Crt.
1856 34,333,200 ,, 29,190,000 „ ,,

1857 34/8398;[75:1 17% L0;677,L75 hi

ê

bt

1858 35,456,850

.

;, 30;301,475..; jj;

i1

t

1859 30,768,400 ,, 35,955,725.. z, w

1860 31,192,6560. ;;, 36,405,725

Da die Verwaltung des Vereins sich zunächst “if "die

Special-Brand-Casſsen der einzelnen Städte beſchränkt, so theilen

wir hier seinen Umfang in der Stadt Schwerin zur Erläuterung

mit. Es betrug nämlich daſelbſt für ſtädtiſche Gebäude

die Versſicherungsſumme: der Beitrag :

1855 Oſtern 6,945,950 Thlr., 6 s. ~ pf. pro Cent.

q! :: ME.. NP
1856 Oſtern.

;

7,106,575:: , ß#;,

i | Michaelis 7,1844165s „ ~ y,

Oſterm 07,138,67T5 ,, Ez;

Michaelis 7,200,92%5 ,, ß:14

Oſtenm 07,230,325 ,, B ,,,

Michaelis 7,258,225 ,,

1857

1858 s
]’

]
|
&

S
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die Versicherungssumme: der Beitrag:
Ofieen 701,279,650 Thlr., 2.ſ. .= pf. pro Cent.
N ',, E E,
Ostern 7,323,350 z; z s! ,; -..»,
Michaelis 7,341,150 ,, . nichts.

4) Die roſtocker Brand-Assecuration, geſtiftet im
Jahre 1782, trat später mit anderen deutſchen Vereinen in
Rückversicherung und erhielt deshalb neue, noch gültige Statuten
vom 31. December 1845. Die Anſtalt iſt eine städtische und
beschränkt sich auf die Gebäude der Stadt und Vorstadt Roſtock,
mit Einſchluß der Kirchen und Hospitäler, jedoch ausgenommen
alle mit Stroh bedeckte und nicht mindeſtens 50 Fuß von ſol-
chen entfernte, so wie alle notoriſch feuergefährliche Gebäude.
Auch werden in Folge kriegerischer Ereignisse, bürgerlicher Un-
ruhen u. s. w. entſtandene Brandschäden nicht vergütet. Gleich-
salls darf ein Haus mit seinen Nebengebäuden nicht höher als
zu 42,000 Thlr. N.?]; versichert werden; mit Genehmigung der
Verwaltung ſteht es jedoch dem Interessenten frei, das Mehr
ſeines Werthes bei einer anderen Anstalt zu versichern. Immer
aber müſſen alle zur Aufnahme angemeldete Gebäude zuvor
durch zwei Taxanten auf ihren wahren Werth geschätzt werden.

Statt der früher aus der Summe ſtattgehabter Brand-
ſchäden durch Uebertragung auf die Policen ermittelten Beiträge,
werden jetzt nur noch feſte Beiträge erhoben. Von je 100 Thlr.
der Versicherungssumme werden nämlich jährlich erhoben:

1) allgemein für Gebäude, in denen kein feuergefährliches
Gewerbe betrieben wird, 4 s.;

für Gebäude, in welchen
2) Amidamfabrication, Bierbrauerei, Destillation, Färberei,

Kerzengießerei, Leimkocherei, Müterei, Schmieden, Tabakg-
fabriken befindlich sind oder in denen Inſtrumentenmacher,

1859

1860 |
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Lackirer, Stuhlmacher, Tischler, Töpfer, Waſſermüller

wohnen, d ſ.;

3) für Branntweinbrennereien, Eiſengießereien, Seifenſiede-

reien und mit Dampfmaschinen verſehene Gebäude, 6 ſ.;

4) für Oelfabriken, 8 ſ.;

5) für Cichorien- und Papierfabriken, 12 s.;:

6) für Baumwollen-Spinnereien, Watten- und Zuckerfabri-

ken, 16;ſ.;

7) für Schauſpielhäuſer, 24 ſ.

Diese Bestimmungengelten, worin die gedachten Gewerbe

in den Hauptgebäuden oder deren Pertinenzien betrieben werden,

für beide. Die Einzahlung der Beiträge geſchieht halbjährlich

vom 1. bis 15. Januar und vom l1. bis 15. Juli. Der Ueber-

schuß aus den Beiträgen, nach Abzug der Kosten, geht in den

Reſervefond. ;

Die Gesellschaft hat aber mit auswärtigen, soliden Feuer-

Versicherungs-Anstalten gegen eine jährliche Prämie von 1%

per mille Rückverſicherungen abgeſchloſſen, ſo daß letztere für

Auszahlung der Brandſchäden haften müſſen. Es iſt nämlich

ein Rückversicherungs-Vertrag eingeleitet ſeit dem 1. Januar

1858 mit

1) der aachen -münchener Ver-

ſicherungs-Geſellſchast . . auf 2/6 der versicherten Gebäude,

2)) der Versicherungs-Geſellſchaft

des deutſchen Phönir. . . „ "ls -t

3) der leipziger Versicherungs-

Anfthlk : . ~ - : s! t

4) der ſchleſiſchen Versicherungs-

B E .UuE

5) der berliniſchen Versiche-

rungs-Geſsellſchat.. . .. » ls »
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Die Brandſchäden werden, nach ſtattgehabter Taxation, in

ihrem vollen Werthe zur Berſicherungsſumme vergütet. Der

Beſchädigte muß die vergütete Summe zum Wiederaufbau,

event. zur Reparation des Gebäudes verwenden, und muß dieser

binnen 12 Wochen nach dem Brande beginnen, auch in Jahres-

friſt beendigt ſein. 4 Wochen nach Feſtſtellung der Entschädi-

gung wird der dritte Theil, beim Richten des Gebäudes wieder

ein Drittheil und der Reſt nach Vollendung des Baues aus-

gezahlt.

Die Verwaltung der Brand-Aſoociation besorgt das Brand-

Caſſen-Departement, bestehend aus den bei der ſtädtiſchen Kriegs-

Caſſe angeſtellten räthlichen und bürgersſchaftlichen Deputirten.

Erstere führen das Directorium, ein Secretair und ein Monitor

ſtehen ihnen zur Seite. Die Rechnungsablage geschieht alljähr-

lich vor demſtädtiſchen Reviſions-Departement, das Verwal-

tungsjahr läuft vom 1. Januar bis 31. December.

Die Thätigkeit dieſer Anstalt umfaßte je am 31. December:

1855 eine Versſicherungs-Summevon 7,687,435 Thlr. 22i. Crt.

1856. ',, is ; „. 8,026,150 „ rr tr

18857 ,; ' s „' 8488,418 „ IG, y;

1888 ,, i .; q. s, 19,236 ,) M, -,;

18B9 ,, z +. „ s,809,447 >,,  2A |, ‘,,

1860 , . N: e. D0714,600 , ty, p,

Die Brandſchäden betrugen je am 31. December:

1855 laut Rechnungsablage 15,638 Thlr. 3 s. + pf. Crt.
1856 ;,, .f 2,686; „slut z ,.

1857 't, jj 40/5261 :! tj, tp

1858 zz, f, 5,862. ), 4:4,
1859 q,, j 1,962/5.„11 26i,,154tss 15%

1860 1z4 tj 11,207 :);j. wg;
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Die Zahl der versicherten Gebäude in der Stadt und den

Vorstädten iſt 2634.
Die Brandschäden betrugen im Laufe dieſer ſechs Jahre

durchſchnittlich jährlich j

. 0:09 %

der Versicherungsſumme.

5) Die wismarſche Brand-Assecuration, gestiftet

und bestätigt im Jahre 1822 und nach dem jüngsten Grund-

geſetze vom 17. März 1847 versichernd. Dieſelbe beſchränkt sich

auf die innerhalb der Stadtmauer gelegenen Gebäude, mit

Ausnahme des Fürſtenhofes und der Kirchen, auch etwa be-

sonders feuergefährlicher Fabriken u. s. w. Alle Gebäude

werden vor ihrer Aufnahme von Sachverſtändigen abgeſchätt

und muß die Verſicherungsſumme derſelben mit 25 rein theil-

bar ſein.

Alle Feuerſchäden werden nach ihrem Werthe, in Maßgabe

der Police, vergütet, mit Ausnahme jedoch solcher, welche in

Folge von kriegeriſchen Ereigniſſen, Unruhenu. dgl. eintreten.

Sie werden jedesmal von zwei Sachverſtändigen abgeſchätt,

gegen deren vom Directorium beſtätigtes Urtheil kein Recurs

gestattet iſt. Die Vergütigungsſumme wird in drei Drittheilen

ausgezahlt und muß zum Neubau, resp. zur Reparatur der be-

ſchädigten Baulichkeiten verwendet werden.

Die am 1. April jeden Jahres zu entrichtende Prämie

betrug von jedem versicherten 100 Thlr. früher 4 s., jedoch

iſt seit dem 1. April 1858 dieser Beitrag auf 3 s. pro

100 Thlr herabgeſeßt. Außerdem sind die JIntereſſenten ver-

pflichtet für neue Einzeichnungen und Versicherungs-Erhöhungen

ein Eintrittsgeld von !, Proc. (16 s. pro 100 Thlr.) zu ent-

richten. Ferner hat der Verein mit 4 auswärtigen Gesellſchaften

Rückverſicherungs-Verträge abgeſchloſſen, und zwar gegen eine
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Prämie von !ſg pro mille, welche jährlich um Antoni und Jo-

hannis vertheilt wird. Hierzu participiren:

der deutſche Phönix in Frankfurt a. M. mit u,

die magdeburger Feuer-Versicherungs-Geſellſchaft mit "hs,

die leipziger Feuer-Versicherungs-Anstalt mit 16, und

die preußiſche National-Versicherungs-Geſellſchaft in Stettin

mit ?hs

der Summe. Die. letzten Rückversicherungs-Verträge sind ab-

geſchloſſen am 1. April 1859 undgehen bis zum 1. April 1864.

Das Directorium beſteht aus einem oder zwei Mitgliedern

des Rathes und vier bürgerſchaftlichen Deputirten, von welchen

jedes Quartier zwei auf je sechs Jahre wählen. Ihm zur

Seite steht ein das Secretariat mit verwaltender Rechnungsführer.

Bei dieſer Gesellſchaft betrug je am 1. April:

1855 die Versicherungs- Summe 2,675,487 Thlr. 24 s. Ert.

1856'";, ji 1. 2,698,020 %, 140 „,

1857: 3, j, je 2,142/400: m ey

1858 q,, Y ; 2,803,229 ,, S!

1850 >,, j; » 2,926,925. j UU z,

1860. ,,, “, f 3,012;100. y

Die repartirten Brandſchäden betrugen je am 1. Avril:

1855 3,527 Thlr. 1 s. 6 pf. Crt.
1856. J091 ; W zg s; i;;
1857 :2,9631 roh zig z;
1858::4669 u%, 238;;
t ..
1860  3)888 .,: Zé, rt

Die Brandschäden betrugen im Laufe dieſer ſechs Jahre

durchſchnitttlich jährlich

0,10%':

der versicherten Summe. :
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6) Die vaterländiſche Feuer - Verſicherungs-

Societät in Roſtock, gestiftet am 1. Januar 1828, erhielt

ihr letztes Grundgeſeß am 15. September 1860. Die Gesell-

ſchast versichert, auch außerhalb Mecklenburgs, Gebäude und

Mobilien, Waaren- und Getreidelager, Maſchinen, Schisſfe im

Bau und im Hafen, Kleidungsstücke, Betten u. ſ. w., bis zu

der Maximalſumme von 25,000 Thlr. auf eine Police. Dieſe

Gegenstände zerfallen in folgende Claſſen: 1) für massive Ge- -

bäude mit feuerſicherer Bedachung und die in ihnen lagernden

Gegenstände 2 pro mille bis ? Proc. jährlich; 2) für Gebäude

von Fachwerk mit feuerſicherer Bedachung und die Gegenstände

in ihnen !/4 bis 1 Proc. jährlich; 3) für leicht verderbliche oder

verbrennbare Waaren, Maſchinen u. s. w. nach jedesmaligem

Ermesſſen bis zu 2 Proc. jährlich. Gegenstände, für welche eine

2 Proc. übersteigende Prämie entrichtet werden müßte, nimmt

die Gesellſchaft überhaupt nicht auf. Es können auch Versiche-

rungen unter einem Jahre gegen verhältnißmäßig höhere Prämien

ſtattfinden. /

Bei der Annahme einer Versicherung bestimmt die Geſell-

schaft im Voraus die zu zahlende Prämie. Außer derselben

hat aber der Versichernde eine Declaration auszuſtellen, durch

welche er ſich verpflichtet, für den Fall größerer Brandſchäden

eine Nachzahlung bis zum ſechsfachen Betrage ſeiner Prämie

leiſten zu wollen. Dieser Nachſchuß, wo er erforderlich iſt, und

die Prämie ſelbſt bilden das zur Entschädigung der Brand-

schäden bestimmte Capital, jedoch in der Weiſe, daß die Ver-

sicherten nach dem Verhältniſſe ihrer Cinlage den Ueberſchuß

der einbezahlten Gelder als Dividende zurückgezahlt erhalten.

– Brandschäden werden zu ihrer vollen Höhe, unter Rücksicht-

nahme auf die Versicherung, vergütet, jedoch sind die durch

Krieg, Aufruhr rc. und alle unter 5 Thlr. betragenden Schäden
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ausgenommen. Die Zahlung der Entſchädigung erfolgt späte-
ſtens 3 Monate nach geführtem Beweiſe des Abgebrannten,

welcher jedoch verpflichtet iſt, die für abgebrannte oder beſchä-

digte Gebäude bezahlten Gelder zu deren Neubauoder Reparatur
zu verwenden.

Die Leitung der Geſellſchaftsangelegenheiten besorgt ein
aus 10 Perſonen beſtehender Vorſtand, deſſen Mitglieder vor-

zugsweiſe dem Handelsſtande angehören und ihren feſten

Wohnsitz in Roſtock haben sollen. Dieſer Vorſtand ergänzt sich

beim freiwilligen oder durch den Tod veranlaßten Austritte

eines Mitgliedes durch Wahl ſelbſt; ebenſo ernennt er die

übrigen Beamten, den Bevollmächtigten, den Caſſirer, den Buch-

halter und den General-Agenten, bestimmt deren Inſtructionen,

und beaufsichtigt ihre Thätigkeit. Auch bestellt er den Rechts-

conſulenten und die jährlich zuſammentretende, aus 3 Perſonen

beſtehende Reviſionsbehörde. Zur Besorgung der ſpeciellen und

laufenden Angelegenheiten iſt ein aus dem Vorſtande selbst ge-

wählter Verwaltungsrath ermächtigt, beſtehend aus 5 Mitgliedern,

deren eines als Director fungirt und jährlich neu gewählt

wird. Auch von den Mitgliedern des Verwaltungsrathes ſcheidet

jährlich eins aus. Die Verſicherungsanträge werden nur von

Special-Agenten entgegengenommen. Gegenwärtig beſitzt die

Geſellſchaft 47 solcher Special-Agenten in MecklenburgSchwerin,

11 in Mecklenburg-Strelit, 2 im Herzogthum Lauenburg, 1 in

Lübeck und 1 in Holstein (Rendsburg). Sie verhandeln mit

dem in Roſtock angestellten General-Agenten, welcher die Ver-

mittelung mit dem Vorſtande leitet und die Abrechnungen mit

dem Caſſirer führt.

Das Verwaltungsjahr jiuft vom 1. Januar bis 31. De-

cember und die Rechnungsablage findet ganzjährlich statt. Am

1. Januar 1861 betrug die Anzahl der Versicherten: 1) mit
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Gebäuden circa 1600, 2) mit Mobiliar tc. eirea 3000, in run-

den Summen. :

Der Geſschäftskreis dieſes Vereins umfaßte je am 31. De-

cember: :

1855 eine Versicherungs-Summe von 9,195,110 Thlr. Crt.

1856 ,, j ....ed

1857 ,, j m CA
1858 ,, z „sd ugtz;105 ;,
1859 ,, j zudi.; zj Z0u7/s50: tt,
1860 ,, s ji drujp 19497,980.l;z;

Die repartirten Brandſchäden betrugen je am 31. De-

cember:

1855 laut Rechnungsablage 6,674 Thlr. 29 s. Ert.

1856 q,, ; 4380.15.ji
1857. ,; j 10;15;ziù ne

1858 q,, j 14,758;4iz,10196";4 %

1859 ,, z m
1860 ,, z S LE
Die Brandschäden betrugen durchschnittlich jährlich

0,07 %
der Versicherungsſumme. Die Beiträge und der ſechssache Be-

trag sind oben angegeben ; die Dividende betrug
18556: 1856: 1857: 1858: 1859: 1860:

50 Vs 60%. 45 % 36 Vo T2 Y TO fe.

Die durchſchnittliche Dividende der lettten 10 Jahre betrug

583/10 ?lo, diejenige der leßten 6 Jahre 55/2 q.

Y. Die Mobiliar- Brand- Assecuranz für Land-

bewohner zu Neubrandenburg, gestiftet als das erſte Jn-

stitut ſeiner Art in Deutſchland im Jahre 1801 und auch von

den mecklenburg -ſchwerinſchen Fürſten! für ihre Lande bestätigt.

Die Statuten dieser Anstalt sind in 10. Auflage am 14. Juni
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1860 revidirt und normiren seit dem 2. März 1861 als dem

Tage, an welchem Beginn und Schluß der Geſchäftsjahre ſtatt-

finden. Jhrem Namen gemäß ist die Anſtalt hauptſächlich für

Landbewohner bestimmt und beschränkt sich auf einen Kreis bis
40 Meilen Entfernung von Neubrandenburg. Gegenstände der

Versicherung bilden Mobiliar, Vieh, Getreide, landwirthſchaft-

liche Geräthe, Maſchinen und Material aller Art.

Wer eine Versicherung beantragt, hat, wenn dieselbe die

Höhe von 6000 Thlr. nicht erreicht, ſeinén Antrag und die von

ihm declarirte Summe durch die Atteste zweier Mitglieder der

Geſellſchaft, vorbehaltlich einer Revision von Seiten dieser selbst,

beglaubigen zu laſſen. Bei Anträgen von und über 6000 Thlr.

genügt ein vom Antragsteller eigenhändig unterſchriebener Re-

vers. Er muß sofort bei der Einreichung seines Antrages ein

Legegeld von 'ſ, Procent der Versicherungsſumme (welche mit
25 theilbar ſein muß) und 25 Sgr. Einſchreibegeld entrichten,

welche zur Bildung eines Cassenfonds dienen, deſſen Zinsen vor-

nämlich zu den Verwaltungskoſten der Anstalt, sodann auch zu

Entschädigungen ſelbſt verwandt werden.

Die Verwaltung der Anstalt wird, jedoch getrennt vonihr,

zugleich von den Beamten der Hagel - Versicherungs -Geſellſchaft

in Neubrandenburg geleitet. Dieselben bilden ein Directorium

_ aus gleichberechtigten, auf je 4 Jahre gewählten Mitgliedern,

welche unter sich je auf 2 Jahre den Vorsitzenden wählen. Jedes

Mitglied desselben ist zugleich Disſtricts-Director eines der acht

Diſtricte, in welche der Geſchäftskreis der Anstalt zerfällt und

leitet die Angelegenheiten desſelben. Die Secretariats-Geſchäfte

führen zwei Caſſenbeamte, die Rechnungssachen ein Calculator

und ein Regiſtrator. Die Revision der geſammten Geſchäfte

leiten vier höchſtverſicherte Mitglieder der Geſellſchaft, deren

Mecklenburg-Schwerin, Mecklenburg-Strelit und Preußen je eins
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ſtellen, das vierte aber frei aus der Zahl der Versicherten ge-

wählt wird. Dieſe Wahlen vollzieht die alljährlich am 2. März

ſtattfindende Plenar-Verſammlung der Mitglieder, an welchen

alle über 6000 Thlr. Versicherten, ferner alle Prediger und

höheren weltlichen Beamten ſtimmberechtigt sind. Auch kann

das Directorium in dringenden Angelegenheiten außerordentliche

General-Verſammlungen berufen.

Die Beiträge der Mitglieder werden halbjährlich, späteſtens

sechs Wochen nach erläſſener Bekanntmachung eingezahlt. Das

Directorium kann sie jedoch in mehreren Terminen einfordern

laſſen, wenn die Brandschäden ſo beträchtlich gewesen ſind, daß ihre

Aufbringung in einer Summe für die Mitglieder drückend wer-

den möchte. Die Beiträge richten sich in ihrer Höhe nach den

Gegenständen der Versicherung und den Aufbewahrungsorten,

dergeſtalt, daß

1) Vieh, Getreide, Stroh u. s. w. in mit Stroh gedeckten

Gebäuden nach dem einfachen Sate *),

2) dieſelben in mit Ziegeln gedeckten Gebäuden zu ha,

3) Hausmobiliar unter Strohbedachung zu 2,

4) daſſelbe unter Ziegelbedachung zu "s,

5) Ackergeräthe, Maschinen u. s. w. überhaupt zu * con-

tribuiren.

Bei Versicherungen unter Strohdach in geſchloſſenen Dör-

fern findet bei allen dieſen 5 Anſätßen eine Erhöhung um "/a

statt, andererseits bei beſonderer Sicherheit der Lage eine nach

dem Ermeſſen des Directoriums zu bestimmende Ermäßigung.

Brandschäden, jedoch einstweilen noch mit Ausnahme der durch

 

*) Aus Mecklenburg-Strelit hat die Anstalt früher auch Gebäude zur

Verſicherung übernommen; es bleibt jedoch ſeit dem 2. März 1861 diese

Art der Versicherung geſchloſſen und werden Immobiliar - Verſicherungen

nicht mehr angenommen.



2

kriegeriſche Ereigniſſe und Aufruhr verurſachten, werden zum

vollen Werthe vergütet. Innerhalb 4 Monate nach ſtattgehabter

Repartition (2. März und 2. Septbr.) soll dieſe Zahlung ge-

leiſtet werden, wenn es der Stand der Caſse erlaubt, in einer,

andernfalls in mehreren Raten.

Der Geſchäftsbetrieb dieſer Anstalt umfaßte je am

2. September:

An Versicherungen überhaupt 1856: 38,373,000 Thlr.

. 1857: 40,086,250 ,,
1858: 41,576,375 ,,
1859: 42,480,750 ,,
1860: 43,809,525 ,,

Darunter in Mecklenburg - Schwerin 1856: 6,563,415 ,,
; 1857:  6,812,025. [,

1858: 6,754,625 ,
1859:;,11716,733,5001 ..,,

1860: 6,469,500 q,,
Die jährlich repartirten Brandſchäden betrugen je am

2. September ::

Für Mecklenburg-Schwerin 1856: 9,200 Thlr. 25 Sgr. 6 Pf.

1867: 4,120 up zu. 1813;
1888::6,990 irl j,;
1889; 6,800 „ W , Y zz
18605) 2,280 .5.1,7) (28/91.

Die Brandſchäden betrugen im Laufe dieſer 5 Jahre durch-

ſchnittlich jährlich für Mecklenburg Schwerin

0,09 9%

der Versicherungsſumme, wofür an Prämien ebenfalls durch-

ſchnittlich

4 Sgr. 92% Pf. (S 7 ſ. 74ſx pf.) pro 100 Thlr.

der Versicherungsſsummejährlich erlegt wurden.
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8. Der Feuer-Verſicherungs- Verein für Metklen-

burg zu Güstrow, gestiftet auf Grund der landesherrlichen

Confirmation vom 30. April 1831 und eröffnet am 2. März

1833. Die Statuten dieser Geſellſchaft sind in 5. Auflage am

25. Mai 1860 landesherrlich revidirt und neu bestätigt. Der

Verein, auf die Großherzogthümer Mecklenburg - Schwerin und

Strelitz, einschließlich des Fürſtenthums Ratzeburg, beſchränkt,

nimmt nur Versicherungen vom platten Lande, nicht aber von

den Städten (und den Flecken Ludwigslust und Dassow) und

einer Umgebung derſelben von 300 Fuß außerhalb der Ring-

mauern. Gegenstände der Versicherung sind das lebende und

todte, beweglich e Vermögen der Landbewohner, jedoch sind

für das erſtere Maximalſummen feſtgeſtellt, die nicht ohne vor-

herige genaue Schätung und nur ausnahmsweise überſchritten

werden dürfen. Gleichfalls sind besondere Gegenstände des Mo-

biliars 2c. nur innerhalb bestimmter Preiſe zuläßlich, und es iſt

erlaubt, Vieh und Getreide nur je auf ?ſ4 Jahre zu versichern,

alſo nur 3/4 des Beitrags für sie zu entrichten. Die Beiträge

der Mitglieder werden jährlich zweimal (am2. März u. 2. Sept.)

ausgeſchrieben und müſſen binnen 4 Wochen nach dieſen Ter-

minen eingezahlt sein. Sie werden nach der Feuergefährlichkeit

der Aufbewahrungsräume in folgender Weiſe berechnet. Lagern

sie in

1) massiven Gebäuden, so zahlt man für Vieh und

Mobiliar .' Ju. cru. ./.;

2) in nicht maſſiven Gebäuden, 10‘ von Strohdach-

gebäuden enifent . . . . . *fg

3) in Ermangelung solcher Entfernunn. . . . êl.;

4) wenn eine Feuerſtelle, Ställe, Heu und Stroh

unter demſelben Daehe.. . . . » . . %..

5) ebenſo, aber wenn das Wohnhaus )uzc eine

Byrandmauer ſeparirt it. . . . . . . - 2/4.
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Die Verwaltung des Vereins hat ihren Sitz in Güſtrow,
woſelbſt auch an jedem dritten Dienstage des März eine General-
versammlung stattfindet, in welcher alle mit mindestens 3000 Thlr.
verſicherte Mitglieder stimmberechtigt sind. Die Behörden des .
Vereins sind eine aus drei mit mindestens 8000 Thlr. ver-
ſicherten, auf je 3 Jahre gewählten Mitgliedern bestehende Di-
rection, deren älteſtes Mitglied den Vorsit führt, und welcher
ein beständiger Syndicus berathend zur Seite steht; ferner der
Secretair und die aus zwei Reviſoren und einem Calculator
bestehende Reviſionsbehörde. Außerdemzerfällt der ganze Ver-
ein in 16 Districte, deren jedem ein Director vorsteht, welcher
aus der Zahl aller Districts - Verſicherten mit Stimmenmehr-
heit frei auf den Districtsverſammlungen gewählt wird und die
Mittelsperſon zwiſchen jenen und dem Hauptdirectoriumbildet,
die Tarationsgeſchäfte leitet u. s. w.

Bei stattgehabtem Brandſchaden findet eine Entschädigung
zum vollen Werthe nach der Höhe der Versicherung statt, welche
bei einem Schaden unter 100 Thlr. vom Diſtrictsdirector allein,

bei einem größeren Schaden von demselben unter Zuziehung
zweier Taxanten feſtgeſeßt wird. Dieselbe wird innerhalb vier
Wochen nach stattgehabter Abſchätung und Prüfung geleistet,
wenn die Caſsſe solche Leiſtung sofort erlaubt; ist dies bei größe-

ren Schäden nicht der Fall, so erfolgt die Zahlung ſuccessive

nach der Priorität der Schadensanmeldungen. Diese Zahlung

geſchieht aus einem von der Geſellſchaft zu diesem Zwecke anzu-
ſammelnden Fonds, welcher dadurch gebildet wird, daß Brüche

zu Gunsten der Caſſe für voll bezahlt und bei geringen Bei-

trägen 6 Pf. mehr pro 100 Thlr. ausgeschrieben werden, als

zur Repartition der Schäden erforderlich iſt.

Der Geſschäftskreis dieses Vereins umfaßte je am 2. Sep-
tember:
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Im Jahre eine Versſicherungssumme von

1855: 22,423,092 Thlr. 35 s. ~ pf. Ert.

1856: 23,635,07811:44/ 14-48 .iujurs]l0i uz,
1857: 24,Z78,69T.1 14.401 z PhGl it

1858: 25,586889. ij, ¿1B4 zu: vrtitſsil: 3%

ish: 27,238;149: jm s4 04:00 56

1860: 28/134;25415 zur p 4/4

Die repartirten jährlichen Brandſchäden betrugen je am

2. September:

1855 laut publicirter Jahresrechnung 18,420 Thlr. Crt.

1856 ,, jz , 49,425 ,,
1857 ,, j j; 41,880 ,,
1858 q,, . z 49,420 ,,

1859 ,, z jj 73,110 ::3

1860 s 46,400 ,,

Die Brandſchäden betrugen im Laufe dieſer ſechs Jahre

durchſchnittlich jährlich

0,18 %
der Versicherungssumme, wofür an Prämie ebenfalls durch-

ſchnittlich
8 s. 7 pf. Crt. pro hundert Thaler

der Versicherungsſumme jährlich erlegt wurden.

Mit dem Feuer - Versicherungs - Verein zu Güstrow warſeit

seiner Gründung auch eine Hagel - Verſicherung verbunden, welche

zwar allmälig einen ziemlich bedeutenden Kreis von Ver-

sicherungen umfaßte, aber dem neubrandenburger Hagel - Ver-

ſicherungs - Vereine gegenüber dennoch nicht zu einer genü-

genden Thätigkeit gelangen konnte. Der Grund hierfür ist

wahrſcheinlich darin zu suchen, daß Güſtrow faſt inmitten der-

jenigen Gegend von Mecklenburg - Schwerin liegt, welche den
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Hagelſchäden aus natürlichen Ursachen am meisten unterworfen
iſt. Jn Folge des Umstandes, daß die Versicherungen bei der
dortigen Anstalt aus dieser Gegend am gzahlreichſten abge-
ſchloſſen wurden, ergaben sich für die Versicherten durchſchnittlich
etwas höhere Prämien, als die Geſellſchaft zu Neubrandenburg
ausſchrieb, und dieſer Umſtand lähmte die Thätigkeit der ersteren.
Ob noch andere bestimmende Gründe hinzutraten, ist uns un-
bekannt; genug, der Hagel

-

Verſicherungs - Verein zu Güſtrow
löſte sich am 2. März 1849 auf und die Vereinsthätigkeit be-
ſchränkte ſich fortan auf die Feuer - Versicherung. Nach der zu-
leßt publicirten Rechenſchafts -Ablage hatte die Thätigkeit des
Hagel - Vereins eine Versicherungssumme von 3,085,441 Thlr.
Crt. (Novbr. 1848) umfaßt.

11. Hagel - Verſicherungs - Ausſtalten.

1) Die mecklenburgiſche Hagelſchäden-Verſiche-
rungs- Geſellſchaft in Neubrandenburg, geſstiftet am
2. März 1797 und verſichernd nach der am 3. Mai 1854 lan-

desherrlich beſtätigten zehnten Auflage der Statuten seit dem
2. März 1855. Dieser Verein nimmt alle in- und ausländiſche
Versicherungen über 300 Thlr. Ert. bis auf eine Entfernung
von 40 Meilen von Neubrandenburg an, ſofern die Höhe der-
ſelben das nach landwirthſchaftlichen Grundsätzen höchste Maß
des Ertrages der Felder nicht überſchreitet. Verſicherungsfähig
ſind alle Feldfrüchte, mit Ausnahme des Klees, aller Grasſä-

mereien, der Kartoffeln, Rüben und des Kohls; für den Taback

wird ein doppelter Beitrag erlegt. Jeder Antragsteller hat ſo-

fort ein Legegeld von 1 Procent ſeiner Versicherungsſumme und
25 Sgr. Einſchreibegebühr zu entrichten. Das Legegeld ist zur
Ansammlung eines Fonds bestimmt, aus welchem die laufenden

16
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Ausgaben und die Verwaltungskoſten bestritten werden; etwaige

Ueberſchüſſe werden mit zu Entschädigungen verwandt.

Die Repartition der Hagelschäden und Ausschreibungen der

Beiträge geschehen im Herbſte jeden Jahres; letztere müſſen

binnen 6 Wochen nach dieſem Zeitpunkte berichtigt sein. Jn .

Jahren, wo ſehr viele und große Hagelschäden stattfinden, kann

die Zahlung der Beiträge auch in Terminen, nach dem Ermessen

des Directoriums, geſchehen. Die Entschädigungen werden in

der Weiſe ermittelt, daß die aus dem Districts - Director und

zwei hinzugezogenen Vertrauensmännern bestehende Abſchätungs-

Commission feststellt, der wievielte Theil eines Feldes vom Hagel

betroffen und der wievielte Theil der Früchte verhagelt worden

sei. Herrſcht bei der Abschätzung ſelbſt hierüber Zweifel, so iſt

" eine zweite Taxation zur Zeit oder nach der Blüthe des betrof-

fenen Feldes nothwendig. Der so ermittelte Schaden wird voll,

nach der Höhe der Versicherung, entſchädigt, wobei die Reihen-

folge der Schadenanmeldungen zwar. normirt, doch sſo, daß die

erſté Hälfte der Entſchädigungsſumme ſpäteſtens bis zum 1. Ja-

nuar, die zweite Hälfte ſpäteſtens bis zum 1. April ausbezahlt

sein muß. Schäden, welche weniger als 1/12 betragen, werden

nicht vergütet, jedoch auf Koſten der Geſellſchaft abgeſchätzt ; bei

solchen, welche nicht [is betragen, findet weder Vergütung noch

Erſay der Abſchätzungskoſten (welche der Antragsteller immer

verlegen muß) statt. . i? ;

Das Verwaltungsjahr läuft vom 2. März bis zum 2. März,

die Verwaltungsbehörde der Feuer - Versicherungs - Anstalt leitet

auch die Verwaltung der Hagel - Versicherungs - Geſellſchaft (.

sub I. 7.). Gleiches iſt mit den Verſammlungen der Fall, auf

welchen jeder mit mindeſtens 1000 Thlr. Versicherte stimmbe-

rechtigt iſt. +t ;
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; zziDex Geschaftskreis dieser Anstalt umfaßte je im Herbſte
eine Versicherungsſumme überhaupt von: aus Mecklenb.-Schwerin:

18865 .. 12,831,425 Thlr. Crt. . 4,015,475 Thlr. Crt.
1856 13,636,260. j,. v 4,099,050 ,,
1857 14,656,800 .„ , 4,456,550 q,,
1858 14,768,450: „. :,, 4545,22% .,
1859 16,377,900. .,, y, 4,609,900 ,,
1860 18,601, ÜÜ5. .... y, 4,609,900 q,,

Die repartirten Hagelſchäden betrugenfür Mecklenburg-

Schwerin :

1855 laut publicirter Abrechnung 4917 Thlr. 15 Sgr. 10 Pf.

18.,„ ¿. jz ; 28213 : z: ,10.
185:; :.. ; . „s. m, 41.,
1858.. ,, j § Z0slh „, d,,
ls: „.;. % j; 4567.. .. MUp Bes,
1860 jo! „. t4: ;. H.,

Die sazelthäbts brtecger; im Laufe dieſer ſechs Jahre

durchſchnittlich jährlich *)

.0,66 %,

der Versicherungsſumme, wofür an Prämien ebenfalls durch-

. ſchnittlich jährlich :

23 Sgr. 11!/, Pf. (> 38 s. 41/4 f?ppro hundert Thaler

© der Versicherungsſumme erlegt wurden. f

2) Der Hagelſchaden - Versicherungs - Verein für

Meclenburg-Schwerin zu Grevismühlen, gestiftet und

landesherrlich bestätigt am 29. Mai 1854, nur auf Mecklenburg-

. Schwerin beſchränkt, aber hier für alle Landbebauer ohne Aus-

nahme geöffnet. Verſicherungsfähig sind alle Feldfrüchte außer
Klee und Grassſämereien, Kartoffeln, Rüben und Taback; es

)Im Durchschnitte der Jahre 1817 bis 1860 incl. betrugen die vom
Vereine zu Neubrandenburg repartirten Hagelschäden nur 0,530,0 und der

. durchſchnittliche hät, “ithaß für dieſen Zeitraum nur 251/, s. Crt.

16 *
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steht im Belieben des Versichernden, ob er alle seine Feldfrüchte

oder nur einen Theil derſelben aufnehmen laſſen will. Bei

seinem Eintritte hat er ein Legegeld von 1 Thlr. Crt. zu ent-

richten; die Entſchädigung verhagelter Felder erfolgt nach vor-

heriger Taxation des Schadens nach Maßgabe des Caſſenſtandes

und in der Reihenfolge der Anmeldungen, jedenfalls aber vor

dem 1. Januar des folgenden Jahres. Schäden, welche nicht

11,1, der Frucht betresfen, werden überall nicht vergütet. Die

nach der Geſammtheit der repartirten Schäden und der Höhe

der Policen berechneten Beiträge werden im Herbsſte jeden Jahres

ausgeschrieben und müſsſſen binnen 14 Tagen berichtigt sein.

Zum Zwecke der Verwaltung hat der Verein 8 Diſtricts-

vorsteher (in den Diſtricten Grevismühlen, Gadebuſch- Hagenow,

Parchim - Malchow, Güſtrow, Sternberg, Neubukow - Bützow,

Rostock - Teſſin, Malchin-Laage, Waren) beſtellt, deren Vorſteher

mit dem Hauptdirector die Direction bilden. Jhnen zur Seite

stehen ein Seeretär, ein Caſsirer, ein Rechnungsführer, zwei

Reviſoren und ein Rechtsconſulent. Der Director, welcher für

ſich einen Substituten bestellen kann, schreibt die ordentlichen

und außerordentlichen General -, ſo wie die Directorial - Ver-

sammlungen aus, hat in denſelben den Vorsitz und erstattet den

Jahresbericht. Für jeden District ſind außerdem drei Taxanten

aus der Zahl der Intereſſenten gewählt.

Der Geſchäftsumfang des Vereins ergab je am 1. März

1854 eine Versicherungssumme von 1,413,878 Thlr. 34 s. Crt.

1856 .,, fr .) . 2,0194713 ,- sI ,.. u

1856 ,, z t „ 8,4B9,844 , 12,„ j.

1867 ,.. j; >“ h 9,;009,047. ,: 90 , ,,

1888 ,, ; j; u 4,421,641 , VA. „. t

16859. [, t i „: Hh3,11 ,... 96 , ,1

1860 ,, s § „ju 8;360,3902 .:,. +86: ,f
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Die von 1854 bis 1860 inel. repartirten Schäden betrugen

zuſammen rein

152637 Thlr. 40 s. Crt.,

mit Cinſchluß der Verwaltungs- und Tarationskosten aber

167899 Thlr. 33 s. Crt., d. i. == 0,53 %
der Versicherungsſumme, wofür durchſchnittlich jährlich eine

Prämie von

25 s. 7 pf. pro hundert Thalern

der Versicherungsſummeerlegt wurde.



 



j B.

Zorſlwirthſchafilicher Theil.



 



I.

Die Forſtwirthſchaft in Mecklenburg - Schwerin mit

hiſtoriſchen und ſtatiſtiſchen Angaben.

„Der Landbauist ein uralter Sohn des Bedürfnisses, und

die Forſtwisſenſchaft ist eine jüngere Tochter der Nothwendigkeit."

Dieſer Ausspruch eines mecklenburgiſchen Forſtmannes ent-

hält eine Wahrheit, welche sich erst in der jüngsten Zeit mehr

und mehr in den Vordergrund drängt. Landbau und Forſt-

wisſenſchaft sind Geſchwiſter, die innig mit einander verbunden

sich gegenseitig faſt überall helfen und ergänzen müsſen. Aber

nicht allein, daß sie ſich gegenseitig bedingen, sie sind für alle

Völker die Lebensader und treten dieſen gegenüber aus der kinn

lichen Stellung heraus, die wir ihnenbildlich angewieſen hatten,

um zur mütterlichen Pflegerin und Erhalterin zu werden.

Ehe eine vollständige Kenntniß des allgemeinſten Nutzens

und Segens der Wälder Play griff, zu einer Zeit, als unsere

deutſchen Länder noch mit mächtigen Eichen- und Buchenwal-

dungen bedeckt waren, da schien es faſt, als ſei der Wald ein

Uebel, welcher dem lohnenderen Ackerbau große Flächen des

ſchönſten und besten Bodens entzog. Der Wald mußte daher

vertilgt werden und man belohnte Diejenigen, welche das Ge-

ſchäft der Verwüstung am eifrigsten trieben.

Längst ſchon seitdem hat man die Ueberzeugung bekommen,

wie verſchwenderiſch und leichtfertig man mit der koſtbaren,

unentbehrlichen Gabe der Forſten umgegangen iſt, und ſeit
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Jahren arbeiten die Forſtleute raſtlos, um die geschlagenen

Lücken wieder auszufüllen.

Aber mit der Forsſtcultur iſt es etwas anders, als mit der

Ackerbeſtellung. Hier vermögen menſchlicher Fleiß und Wissen-

. schaft in wenigen Jahren erstaunlich viel zu leiſten, undman

zählt die Entwickelungsstufen nach Decennien. Anders ist es

mit der Forſt, bei der nach Menſchenaltern, ja nach Jahrhun.

derten gerechnet wird. Der Forstmann ist nur Erbe ſeiner Vor-

fahren und arbeitet für kommende Geschlechter. Wo er säet,

wird er selten ernten, höchſtens iſt es ihm vergönnt, als Greis

der Arbeit. seiner Jugend sich. zu freuen und darum iſt seine

Pflicht der Mit- und Nachwelt gegenüber eine umſo heiligere

und ernſtere. Es könnte auch für unsere Gegenden die Ver-

muthung entstehen, daß mit steigender Bebauung des Landes,

wenn die Wälder verſchwunden sind und alles Brennmaterial -

unter der Oberfläche der Erde geſucht werden muß, die immer

dichtere Bevölkerung in dem Bestreben, sich zu erhalten, in die

Natur ſelbſt den Keim des Todes legen wird, daß, wenn der :

durchsichtige Waſſerdampf sich nicht mehr . über der baumloſen

Erde zur Wolke verdichtet, auch das Saatkorn in dem nun durch

Thau erfriſchten Boden seine Keimkraft verlieren, oder,wenn

es aufsprießt, bald welkend dahin sterben wird. Wenngleich all-

 gemeinere Bedingungen in der Natur dafür vorhanden ſind,

daß Regen stets. herabfallen werden und herabfallen müssen, ſo

sind dennoch locale Einwirkungen denkbar, die entweder die ab-

solute Masse des gefallenen Regens vermindern, oder die Ver-

theilung der Menge in Beziehung zur Zeit seines Herabfallens

ungünſtiger gestalten können. Und dieser Einfluß wird jett

gerade ſo recht fühlbar werden, wo in den öſtlichen Theilen

Deutschlands die Landgüter so häufig aus einer Hand in die

andere gehen, wo dann der Kaufpreis ſo raſch wie möglich aus
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dem Wald herausgeſchlagen wird, um dem Besitzer durch Ber-

kauf des entwaldeten Gutes die Mittel zu geben, daß er dies

Experiment an anderer Stelle wiederholt.

In welcher Ausdehnung dieser Einfluß aber ſtattfindet,

läßt ſich deswegen nicht bestimmen, weil uns die Mittel fehlen,

. um Vergleiche zwiſchen der jetzigen und der früheren Regen-

menge anzustellen, da man solche Beobachtungen ehedem nicht
machte; ~ an uns iſt es, auch. in dieſer Weiſe für die Zukunft

zu sorgen.

Daß auch durch Drainiren; zunächſt dem Walde und in-

direct dadurch dem Ackerbau Gefahr drohe, ist zwar von mancher

Seite behauptet worden, dazu möchten aber doch wohl die nö-

thigen Anhaltspunkte fehlen.

Nachtheiliger möchte dagegen die vielfache Trockenlegung

von kleinen Seen, Söllen und Weihern sein, weil die Luft aus

ihnen Wasſertheilchen aufſaugt, um sie an die nächsten, kälteren

Gegenſtände wieder abzugeben; vor allen Dingen ſchadet aber

die Entwaldung der schützenden Höhenzüge des Landes, weil

dadurch dem austrocknenden und erkältenden Nordoſt - Winde

eine verheerende Bahn gebrochen wird. Mecklenburg war einst,

wie das übrige Deutschland, stark mit Waldungen bestanden.

Bei zunehmender Bevölkerung nahmaber allmälig das Roden

und Verwüſten der Hölzungen so sehr überhand, daß die Poli-

zei- und Landordnung vom 2. Juli 1572, Tit. 14 hiergegen

besondere Vorschriften erließ. ~ Nach den Verheerungen des

dreißigjährigen Krieges schlug auf den unbebaueten Feldern

wiederum Holz in solcher Menge auf, daß daſſelbe bei eingetre-

tener Ruhe als Unkraut gerodet werden mußte, um dem auf-

blühenden Ackerbau Platz zu machen. Bis 1797 hatte in Meck-

lenburg die Einwohnerzahl sich erst wieder auf 252,950 Seelen

gehoben, nach 50 Jahren aber ſchon verdoppelt.
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Noch zu Anfang des vorigen Jahrhunderts war über die

Hälfte des Bodens mit Holz bedeckt, während mandie jetzige

Ausdehnung nach annähernder Schätzung auf !/J des Landes,

alſo auf einige 30 Quadrat- Meilen annimmt.

Von dieſer Waldfläche mögen ungefähr 110 auf die Groß-

herzoglichen Domanial- und Hausguts - Forsſten kommen und

die letzten sſ10 auf die der Ritterſchaft, der Klöster und der

Communen.

Da Mecklenburg zu den Ländern der Diluvial- und Allu-
vial- Bildung gehört, mithin keine Gebirge mit abſolutem Wald-

boden besitzt, ſo blieben dem Walde nur diejenigen Bodentheile

des Landes, welche der Landbau nicht in Anspruch nahm und

zwar in der zerriſſenſten Lage zur großen Beſchwerde der Forſt-

wirthſchaft.

Der wesentlichen Abnahme des Holzes im vorigen Jahr-

hundert vermochten mannigfache Edicte, z. B. vom 16. Juni 1702,

daß Lehen - und Allodial-Inhaber ohne Conſens kein Holzfällen

sollten; ferner die Holzoronung vom 29. April 1706 und die

Constitution wegen Schonung und Anzuchtdes Eichenholzes vom

5. October 17783 nicht genugſam entgegenzuwirken, obgleich, na-

mentlich die guten Folgen der letzteren Verordnung infaſt allen

Forſten noch sichtbar ſind, indem seit 90 Jahren durchgehends

viele Eichen künſtlich angezogen wurden, während die ganze

umfassende Altersclaſſe von 100 bis 200 Jahren beinahe gänzlich

fehlt. Die Eiſenſchmelzhütten, welche das Raſen- oder Wiesenerz

in der ſüdweſtlichen Haideebene nutzbar machten, die Alaunsie-

dereien daſelbſt, mehrere Salzsiedereien zu Conow - Sülze, Sülten

bei Stavenhagen 2c., die unzähligen Theeröfen und verschiedene

Glashütten verſchlangen förmlich den Holzreichthum des Landes.

Dazu kam die Einführung der Koppelwirthſchaft, welcher man

auf Kosten der Hölzung eine möglichſte Abrundung und Er-



253

weiterung gab, und ohne auf den allgemeinen Nutzen der Wal-

dungen Rücksicht zu nehmen, ja, ohne sich deſſelben auch nur

in weiteren Kreiſen bewußt zu sein, wirthſchaftete manvielfach

nach dem Grundsſatze, daß Holz nicht enden könne und der Wald-

boden in ſeinem forſtwirthſchaftlichen Ertrage weit hinter dem

ackerwirthſchaftlichen zurückbleibe, weshalb man ihn möglichst zu

dem letzteren Zwecke heranzuziehen ſtrebte.

Eine zweite, harte Probe hatten namentlich die Privatwal-

dungen durch die Verkäuflichkeit der Lehengüter, besonders aber

nach dem französiſchen Kriege dieſes Jahrhunderts zu beſtehen,

da manche Gutsbesitzer durch den Verkauf von Holz sich aus

den Verlegenheiten zu retten ſuchten, welche ihnen die Kriegs-

laſten bereitet hatten.

Die Wunden ſolcher Zeiten laſſen sich nicht sofort ver-

wiſchen, ſondern bedürfen langer Pflege, ehe sie gänzlich aus-

heilen; auch Mecklenburg wird ihre Spuren noch lange tragen.

Unter solchen Umständen hat es auch nicht fehlen können,

daß beziehungsweiſe Mangel an Holz eingetreten iſt, und seine

Preiſe sich um das Doppelte und mehr gesteigert haben. Die

ſtatistiſchen Nachrichten geben den Nachweis amdeuttlichſten, wie

unſer Bedarf ſchon jeßt von auswärts, beſonders von Schweden

her, befriedigt werden muß.

Für dieſe Schäden sind indeß die früheren Forſtbeamten

nicht geradezu verantwortlich zu machen. Mecklenburg hat im

Gegentheil manchen einsichtsvollen Forſtmann aufzuweiſen ge-

habt, dem es nicht an der Einsicht und demguten Willen fehlte,

allein die Verhältniſſe waren in früheren Zeiten oft ſtärker als

die beſte Ueberzeugung, und überdem konnte die Forſtwiſsenſchaft

von damals die jetzige Stufe nicht einnehmen, weil sie erſt in

späteren Jahren durch die Ausbildung der Naturwiſsenſchaſten

eine ihrer wesentlichſten Stützen erhalten hat.
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Je düsterer unſer Blick aber auf der Vergangenheit ruht,

je freudiger können wir in die Zukunft blicken, da seit mehreren

; Jahrzehnten schon bei uns eine rationelle Forſtwirthſchaft mit

aller Energie eingeführt iſt, welcher der Erfolg nicht fehlen kann.

Daß manche der kleineren Privatwaldungen noch nicht

, überall mit derjenigen Aufmerkſamkeit gepflegt werden, wie es

der Fall sein müßte, darf nicht auffallen, da hier der Privat-

nutzen zu sehr mit dem allgemeinen Interesse streitet. ZJn der

Staats - Forſtwirthſchaft dagegen herrſchen feſte Grundsätze, die

mit Berücksichtigung localer Verhältnisse conſequent zur Anwen-

dung kommen und den nahen wie den fernen Nuten gleichmäßig

berücksichtigen; in ihr iſt das rein ſachliche Intereſſe das be-
ſtimmende Princip, in Privatforſten dagegen leider nur zu oft.

der augenblickliche finanzielle Rußen. VonAlters her besteht

eine landesgrundgesſetzliche Bestimmung in unſerem Lande hin-

ſichtlich des Schlagens von hartem Holze, wonach in Gutsforſten

jährlich nur 12 Eichen und 50 Buchen geschlagen werden dürfen,

und bei Ueberſchreitung dieſer Zahlen zuvor der landesherrliche

Conſens eingeholt werden muß, für welchen die Besitzer von

Lehngütern "/, Procent des Taxwerthes zu entrichten haben.

Dennoch aber haben die Bestimmungen nicht in allen Fällen

den gewünſchten Schug verleihen können, und vorzüglich des-

halb - nicht, weil das Weichholz gänzlich von denselben aus-

geſchloſsen blieb. ;

Ausdem vorhin angegebenen Verhältniß bez Großherzogl.

Domanial- und Hausgutsforſten zu den übrigen ergiebt ſich,

daß namentlich der Hochwald bei uns. in den Großherzoglichen

Forsten seine natürlichen Beſchüßer gefunden hat. Wie die Forſt-

cultur durch das Forſt-Collegium gehandhabt wird, werden die

nachfolgenden Notizen ergeben.

Auch theilen wir die Beſtände der klöſterlichen Forstenmit,
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sind aber leider außer Stande anderweitige ſtatiſtiſche Angaben

über größere Privatwaldungen zu bringen, da solche zu er-

_ mitteln bisher wohl verſucht, doch nicht gelungen sind.

Nach ungefährem Anſchlage nehmen die Kieferforſten die

Hälfte der Waldflächen inMecklenburg ein und stehen vorzugs-

weiſe auf leichten Sandboden. Elwa "/; iſt mit Buchen, 16 mit

Eichen und 'ſs mit Weichholz bestanden. . Wir finden Kiefern

in riesiger Größe, z. B. die Pinus sylvestris bei Güſtrow,

Eichen (in Jvenack) und Buchen (im doberaner und darguner

Forst). Nur in den eigentlichen Haidegegenden, in welchen sich

ſstellenweiſe ein Untergrund voneiſenſchüssigem, rothen Sande

findet, verkrüppeln die Kiefer und Birke.

Die ausgedehnteſten Waldungen finden wir theils in der

roſtocker und ribnitzer Haide, unmittelbar an den Küſten der

Ostsee, zwiſchen den Städten Roſtock, Ribnit und Tessin, theils

in der caliſſer Forſtinſpection, zwiſchen Dömit,, Eldena und

.- Lübtheen, theils. in der dobbertiner und noſsentiner Haide,

zwiſchen Goldberg und dem Fleeſen-See. Auch sind die hage-

nower Haide, die kraacker Wildbahn, die baſedower Haide

und andere Waldungen nicht unbedeutend. Herrliche Buchen-

bestände finden wir in den darguner, doberaner, bützower

Forsten tc. ;

Unterstützt werden die mecklenburgiſchen Waldungen, in so-

weit es sich umdie Herbeiſchaffung des benöthigten Brennmate-

rials handelt, durch ausgedehnte Torfmoore. Es iſt auffallend,

daß der Torf schon im Anfange des vierzehnten Jahrhunderts

in Mecklenburg in Gebrauch war, alſo zu einer Zeit, als das

Land noch zum größten Theil mit Wald bedeckt sein mußte.

Hieraus gewinnt aber die Vermuthung Anhalt, daß die deutſchen

Ansiedler, als sie ein Jahrhundert früher einen geregelten

Ackerbau begannen, dem armen Wald das Todesurtheil sprachen,



256

und damals zum erſten Male den Verſuch machten, es mit

Feuer und Art in weiteſtem Umfange auszuführen.

Nachdem wir oben des Torfes Erwähnung gethan haben,

um ihn in die Forsſtrechnung ziehen zu können, gedenken wir

jezt noch flüchtig unſeres Braunkohlenlagers an der Elde bei

Mallit und Bokuy, bei Parchim und an den marnitzer Bergen.

Abgebauet wird nur das Lager bei Mallit,, liefert aber dem

Bergbau-Verein, welcher die Sache betreibt, noch nicht die ge-

wünſchten Reſultate und den erwarteten Gewinn. Die durch-

ſchnittliche Production mag sich jezt auf 14- bis 15,000 Tonnen

belaufen, müßte sich aber auf 40 bis 50,000 Tonnen erhöhen,

wenn das Unternehmen einträglich werden soll, wofür bis jett

noch der Abſatz gefehlt hat.

Heu- und Rohrwerbungen in unſern Waldungen ſind ſehr

beträchtlich, die Viehweiden dagegen treten mehr und mehr in

den Hintergrund zurück, und ebenso iſt es mit der Nebennuzung

aus der Lohe, jedoch entſpricht zur Zeit der Vorrath an Eichen-

und Birkenrinde noch einigermaßen dem Bedürfnisse der inlän-

diſchen Gerbereien.

Da wo große Eich- und Buchwaldungen sind, wurden die

Schweine im Herbſte früher heerdenweiſe in die sogenannte Maſt

getrieben; in den Domanial-Forſten wird es den Privatleuten

noch jetzt geſtattet, gegen eine geringe Abgabe, ihre Thiere in

den Wald zu jagen. Seit aber die Schweinezucht sich auf

beſſere Racen geworfen hat, ist die Benutzung der Eich - und

Buchmaſt nicht mehr von Bedeutung, sondern manbetreibt die

Aufzucht und Maſtung faſt ausschließlich auf dem Stalle.

In Bezug auf die bei dem jetzigen Forſt-Cultur-Betriebe

herrſchenden Grundſätze bemerken wir nur, daß manallgemein

in den Großherzogl. Domanial- und Hausgutsforsten die hohen

Bodenrenten der Landwirthſchaft vor Augen hat und darum,
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wo natürliche Verjüngungnicht zureicht, nach rationellen Me-
thoden raſch und sicher, ſowohl durch Saat, als durch Pflan-
zung zu cultiviren ſucht. Sehr gute Satz- und Pflanzschulen
sieht man ſchon in faſt allen Forsten, und in den jungen Pflanz-
Culturen findet man, soweit es anwendlich iſt, den Zwiſchen-
bau mit Hack- und andern Früchten ausgeführt.

Einige Mittheilungen aus den Erträgen der Domanial-
forſten vor etwa 20 Jahren, als Domanium und Haushalts-
güter noch nicht getrennt waren, dürften zu intereſſanten Ver-
gleichungen Anlaß bieten, und lassen wir dieselben deshalb hier
folgen.

Es hatten die Domanialwaldungen, die, wie ſchon geſagt,
etwa 110 der gesammten Waldungen des Landes ausmachen,
umjene Zeit eine Ausdehnung voncirca 51,795,076 Q.-Ruthen,
von denen ungefähr 44,302,823 Q.-Ruthen mit Holz bestanden
waren. Eichen nahmen noch kein Sechstel, Buchen und Weich-
holz kaum ein Drittheil und Nadelhölzer über die Hälfte dieſer
Flächen ein. Nach den Mittheilungen des Herrn Oberland-
forſtmeiſters von Bülow vom Jahre 1841, belief sich der
Jahresertrag von 100 Q.-Ruthen:

mit Cichen an Holz gut auf 27 Cubikfuß
„

.

Quhen y» we. te re I0V;
... Weichholz.,, ,. ,;

.

t 10%
&.. Nütelholz,, „„.... te Uktſe

Im Durchſchnitt ergaben demnach die Forsten jährlich
20!/, Cubikfuß pro 100 Q.-Ruthen.

Die geſammten Domanialforſten lieferten im Jahr:

an Eichenholz. . . 984,421 Cubikfuß
„ Buchenholz. . : -.. 3,384,049

Latnus 4,368,470 Cubikfuß.
1
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Transport 4,368,470 Cubikfuß

an Weichholz . . . 1,384,162

,, Nadelholz; . . . 3,331,347 .

mithin in Summe 9,083,979 Cubikfuß.

Zu Bau-, Brenn- und

Nutzholz wurden unent-

geltlich abgegeben . . 5,771,985

Es blieben alfo 4,183,561 Cubikfsuß,

welche cirea :..; .: .ntris cis s 125,938 Thlr. Cour.

einbrachten. ;

Aus Nebennutzungen ergabensich u. A.:

a. für Torf (193,991

mille Soden) . . 74,045 Thlr.

b. Acker, Weiden, Wie-

sen, Rohr 2c. .. . 24,000. ,,

6. Vohs. sj - frrsils 9,100 ,,
107,146 ,,

Sie ſteigerten sich im

Ganzenaber auf . 124,465 ,,

und hiervon gingen "sar en. 4.5 .9159,334. w

Die Summebetrug alſo 185,272 Thlr. Cour.

Durch die geſammten Holzabgaben ergab ſich ein Brutto-

Ertrag pro 100 Q.-Ruthen Holzbeſtand von 1 Thlr. 8 s. und

von 1 Thlr. 48/4 s. pro 100 Q.-Ruthen Totalfläche. Die

Jagden lieferten einen Ertrag von . . . . . 9,671 Thlr.

wovon unentgeltlich fin . . . 83,350 Thlr.

und gegen Baarzahlung für . . 6,321 p,,

Wild abgegeben wurde.

Die Jagdunkoſten beliefen sich auf . . . . . TA41 ,,

folglich blieb der Ueberſchuß 2,230Thlr.

Rechnet man diesen Reinertrag zu dem Holzertrag, so
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brachten je 100 Q.-Ruthen der Totalfläche eine Einnahme von
1. Thlr.:5 ſ:

Nicht ohne Interesse iſt vielleicht ein Auszug aus dem
revidirten Forſtfrevel-Geſeß vom 21. März 1857, deſſen wesent-
lichſten Bestimmungen hier folgen mögen: Die Frevel im Be-
reiche der Hölzungen, und der dazu gehörigen Wiesen, Torf-
mooren, Haiden, Gewässern 2c. werden regelmäßig mit Geld,
aushülflich, im Unvermögensfalle mit Gefängniß bestraft. Eine
Strafe unter 8 s. Cour. darf nicht erkannt werden. Ein Tag
Gefängniß wird dem Werth von 16 s. gleichgeachtet. Die ein-
fache Gefängnißſtrafe bei warmer Koſt darf nicht über 8 Monate
hinausgehen, für die erſten 2 Tage ſoll das Sitzen bei „Waſſer
und Brod“ ſelbſtverſtändlich ſein, aber es iſt der Gesundheits-
zuſtand des Frevlers zu berücksichtigen; erlaubt es dieſer, so
wird jeder dritte Tag bei Waſſer und Brod verbüßt, welche
Tage danndoppelt gerechnet werden. Die Gefängnißſtrafe ist
in einſamer Haft zu vollziehen. Auf körperliche Züchtigung,
als principale Strafe oder aushülflich ſtatt Gefängniß kann
nur bei Forstfrevlern erkannt werden, welche bereits zwei Mal
aushülflich mit Gefängniß wegen Forstfrevels beſtraſt worden
ſind. Ebenſo kann auch nur aushülflich auf Zwangsarbeit und
nicht über 14 Tage erkannt werden. Ob die Strafe durch
freiwillige Arbeitsleistung zu tilgen ist, steht zum richterlichen
Ermeſſen. Zuchthaus als principale Strafe tritt beim Rückfall
ein, neben ihr darf auch körperliche Züchtigung als principale

. Strafe nicht erkannt werden. Die Zuchthausſtrafe tritt im Un-
vermögensfalle bei Geldstrafen über 80 Thlr. Cour. ein. Gegen
Ausländer kann neben der sonstigen Strafe auf Landesverwei-
ſung erkannt werden.

Die Confiscation von Geräthen aller Art iſt zulässig und
es unterliegt dem richterlichen Ermeſſen, wenn dieſelben dem

17
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Schuldigen von Andern überlaſſen sind, ob ſie zurückgegeben

werden sollen oder nicht. Cin Recurs gegen ſolches Urtheil

findet nicht ſtatt. ;

Die Verjährung der Forſtfrevel tritt ein, wenn von der

Zeit ihrer Begehung bis zu dem Antrage auf Unterſuchung ver-

strichen sind:

a. bei Weide und Uebertretungsfreveln 4 Monate,

b. bei Entwendungs- und Beſchädigungsfreveln unter 10 Thlr.

an Werth 12 Monate, bei 10 Thlr. und darüber 2 Jahre.

Von den Erben des Frevlers können die Geldstrafen, zu

denen er bei Lebzeiten verurtheilt war, beigetrieben werden, so-

weit der Nachlaß dazu ausreicht. ;

Hehler und Gehülfen sind nach dem Verhältniſſe der dem

Thäter geleisteten Unterſtütkung und der ihn treſfenden Strafe

mit 1/4 bis zu ?/z dieser Strafe zu belegen. Jm Wieder-

holungsfalle jedoch mit der vollen Strafe.

Entwendungen von grünem Holze und von Pflänzlingen

werden ſchärfer beſtraft, als von dürrem Holze.

Die zum unmittelbaren Forſtſchut förmlich beeidigten und

durch eine Dienstkleidung oder sonstige Zeichen kenntlichen Forſt-

beamten und Forſtunterbeamten haben auch das Recht, nöthigen-

falls bei Angriffen oder zur Ueberwindung des Widerstandes

von ihren Waffen Gebrauch zu machen, müſſen jedoch bei An-

wendung der Schußwaffe den Verwundeten die thunlichſte Hülfe

leiſten, und in jedem Falle der Obrigkeit die sofortige Anzeige

machen.

In Privatwohnungen dürfen sie zur Recognoscirung

Pfändung, Verhaftung der Frevler, Sicherstellung des That-

beſtandes und Erkundigung nur dann bei den Bewohnern ohne

Beistand der betreffenden Ortsobrigkeit eintreten, wenn sie in

der unmittelbaren Verfolgung der Frevler begriffen sind und
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Gefahr im Verzuge iſt. Eine förmliche Hausſuchung iſt da-

gegen nur unter Leitung der zuſtändigen Ortsobrigkeit statthaſt.

Den Verhandlungen bei den Antsforſtgerichten haben auch

die dazu bestimmten landesherrlichen Forſtbeamten beizuwohnen,

ſind jedoch zur Theilnahme an der Leitung und Entscheidung

der Sache nicht berechtigt , ſondern haben nur über Fachfragen

ihr ſachverſtändiges Urtheil abzugeben.

Den Beweis des Thatbeſtandes kann der gehörig beeidigte

Forſtbeamte auf seinen Dienſteid nehmen. Gegen forſtgericht-

liche Erkenntniſſe über 80 Thaler Geld- oder auf Zuchthaus-

ſtrafe hat der Angeſchuldigte das Rechtsmittel der Revision.

Nach dieser allgemeinen Besprechung laſſen wir jetzt die

uns gütigst zugegangenen Notizen und Uebersichten über die

Großherzoglichen Cameral-, Domanial-, Haushalts- undsfi°ſer-

lichen Waldungenfolgen.

I].

N ot iz en

über die Verwaltung, Erträge tc. der mecklenburg-ſchwerin-
ſchen Domanial-Forſten im Jahrgange von Johaunis 18°%,,.

Die Großherzoglichen Domanialwaldungen, mit Ausſchluß

des für den Großherzoglichen Haushalt bestimmten Theiles

derselben, ſtehen unter der Direction des Forſt-Collegiums zu

Schwerin, welches wiederum unter der oberen Leitung des

Finanz-Ministeriums ſteht.

Das Forſt-Collegium besteht aus dem
Kammerdirector,

4 Kammerräthen,

3 Forſträthen,

1 Oberbaurathe.
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Die Forſten ſind in 3 Disſtricte eingetheilt, jedem

derſelben ſteht ein Forſtrath vor.

Der 1. District umfaßt die Forſt-Jnſpectionen:

(In Grundlage der Schneiderſchen Factoren.)

Q.-Rth. #~# Meorg. pr. Hectares.

1) "Väßbw: #1 ut .112,218,412 + 18;,885,5z

.

+ 14,809,24

2) Galdberg . .. . 2229,862 > 18,933,01 & 4,834,03

3):Jasnihr. tri ::114788,790 ts 40,617,66 15> 10;370,60

4) Sternberg.. . . 2,118,462 == 17,987,12 & 4,592,51

5) Schwerin . ... . 2,467,146 = 20,947,16 = 6,348,43

6) den Schelfwerder 173,60= 1.474,60 # 316,51

in Summe13,991 341 55S 148,796,4. >: 80,331,29

Der 2. District umfaßt die Forſt-Jnſpectionen:

Q.-Rth. == Morg. pr. Hectares.

T) Doberan . . . 1,310,508 & 11,127,48 & 2,841,20

8) Gelbenſande . . 3,550,070 &= 30,142,54 ~ 7,696,06

9) Güſtrow . . . 3,304,600 = 28,058,44 = 7,163,42

10) Rehna . . . . 1,913,229 == 16,244,64 = 4,141,59

11) Rißzerow . . . T03,602 == d%5973,22 = 1,625,06

12) Schildfeld . .. . 2,617,595 = 22,225,10 ~ 9,674,18

18) Wismar . . . 1,706,9T0 == 14,493,4, = 83,700,41
 

in Summe Is;106,5664 = 128,265,11 = 32,148,94

Der 3. District umfaßt die Forſt-JInſpectionen:

Q..Rth. .&= Mokg: pr.. =- "Heetares.

14) Dattiu ". . IJ,659/560 #= 14,090,614 == 3,597,10

15) Friedrichsmoor . 3,444,428 = 29,245,13 = T,467,04

16)ſKäaliß. . . 65,688,761 == 48,301,51/ == 12,332,45

17) Ludwigsluſt . . 3,221,102 = 27,349,44 =- 6,982,90

18) Liblz . . . . 38,423,109 = 99,06456 * 7,420,53

19) Wabel . . . . 2,048,755 17,395,54 == A.44l,.2

in Summe 19,485,T165 =E165,447,11 * 42,242,34
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Die zur forstlichen Benutz ung überwiesene Do-

manial-Waldfläche beträgt alſo inelusive des Nichtholzbo-

dens und des Unbrauchbaren in Summe: 48,583,620 Q.-Rth.

= 412,508,44 Morg. pr. = 105,322,54 Hectares.

Das Verwaltungsperſonal beſteht, mit Einſchluß

des Berechners des Schelfwerders, aus 19 Forsſt-Jnſpections-

Beamten mit dem resp. Titel Oberforſtmeiſter und Forſtmeiſter,

für den Schelfwerder „Oberjäger“, weil demſelben gleichzeitig

die Functionen des Vorstandes der Hofjäger übertragen sind.

Den Forſt-Jnſpectionsbeamten untergeordnet ſind: 66 För-

ſter, 8 Unterförſter, 54 Holzwärter, 12 Holz- und Baunwoigte,

1 Torfmeiſter und 1 Seevoigt als feſtbeſoldetes Perſonal;

außerdem sind interimistiſch zur Ausübung des Forsſtſchutzes tc.

angestellt: 44 Holzvoigte und Forſtläufer, 19 Stationsjäger,

11 Torfaufſeher, 1 Sandſchollenwärter, 1 Seevoigt, 1 Wiesen-

wärter, 1 Feldthorwärter.

Außerdem sind qür 125 Revierjägerſtellen den Forſtbedien-

ten Entschädigungenbewilligt.

Außer dieſem voraufgeführten Schutperſonale ſind nun

noch die Gensdarmen zum Forſtſchutze besonders mit angewie-

sen, ſo wie auch die Baum- und Brückenwärter, die Schleuſen-,

Canal- und Chauſsee-Geld-Einnehmer und Wärter, die See-

voigte, die Landreiter, die Dorfschulzen und Nachtwächter in

den Dörfern, nach näherer Anweiſung ihrer vorgeſettten Dienſt-

behörde verpflichtet ſind, auf einen verdächtigen Verkehr mit

Holz zu achten.

Vomgeſammten Holzboden sind bestanden:

Q.-Rth. == Morg. pr. = Hectares.

mit Eicha . . . . 2,514,730 = 21,351,,194 + 5,49l,z5

„aBuchen.. . 4.1 8,656,702 5=1 73,60l,41.552 18,166,55 
Latus 11,171,432 = 94,853,,6 &= 24,218,11
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Q.-Rth. = Morg. pr.~~ ectares.

Transport. 11,1741,432..55.. 94,853,16 15=: 24,218,11

mit Nadelholz . .. . 24,855,496 = 211,040,31 = 53,883,28

„ Weichholz . . . 1;683,791 .==~.;:48,260;30. = ,12,321,01
 

in Summe41,710,719 = 8354,152,11 = 90,423,06
beſtandener Hol'zb oden.

An tul urfshtgen Blößen sind vorhanden:

1,368,813 Q.-Rth. = 11,622,14 Morg. pr. => 2967,40, :Hect

und beträgt darnach der zur Holzzucht benutzte Boden

inel. der Blöß en in Summe:

43,079,532 Q-.Rth. = 365,774,94 Morg. = 93,390,47 Hectares.

Vom Nicht holzb o den kommen:

Q -Rth. == Morg. pr. Hectares.
auf Wege, Gräben,

Schneiſen, Hofſtellen2c. 1,380,746 ==: 11.723,49 == 2,993,,-1

Forſtbedienten - Lände-

ren.. , .. H,157,893 S 18,841 =~Â QOU4g
Forſtwieſen .. .. . . (\468,986 - 5,869 r V84,.8
Torfinoore... ... . .1,862,898 .= 11,671,94 =* 2,054,;;

Gewäßee . h 98,098 = 832/92 â53 "212,66

Nicht culturfähige Blößen 60,546 &= +4929,11 + 109,14
 

in Sts B§04.088TT082,,
Die Material-Abnutz ung betrug im Jahrgange Jo-

hannis 185t/,, :
Cubikfuß hmbgz. + Cubikfuß p. + Cubikmetres.

Eichenholz -. ". 7T64,382 =\!' 580,921,61 = 7;950;g4

Buchenholz . . .. 2,207,983 =~ 1,678,004,79 #=G1;876,06

Nadelholz . . . 4,1294161 = 3,138,356,341%# D97,024,03

Weichholz . ..; 1.11,104,3925 [..: 839,274,9, &= -26,946,;49
 

in Summe 8,206,116 == 6,236,657,89 == 192,808,44

Die Abnutzung beträgt alſo vom beſtandenen Holz-

bo den: pro 100 Q.-Rth. = 19,54 C‘. mecklenb., pro Morg. pr.
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= 17,6 C'. pr. und pro Hectares = 2,13 Cubikmetres, und
vom geſammten zur Holzzucht benutz baren Boden,
also inel. der culturfähig en Blößen: pro 100 Q.Rth.
== 19,95 C‘. mecklenb., pro Morg. pr.. 55; 17,08

:

C'. Pk.,7 und
pro Hctiares == 2,06 Cubikmetres.

Nähere Angabe und Werthberechuung der forstlichen Putzizen.

A. Haupt- und „Iebenyysungen, wofür keine. yeleiſtet:
 

A. Hauptnu-

ß ung.
a) Bau-, Nutz-,\

Pfahl-u.Be-

friedigungs- |

hotz ....

b) Brennholz |

| Buchen. |Eichen. Nadelholz. l| Weichholz.

|
|
|

]

|

|

105,637 C'. 5,665 c. 953,351C‘. 33,625C".
158,594 C'.so,167 €. 930,7766-.817,8796..
 

Summe |

in preuß. Cu-

bikfußen . . | 
264,231 C'.885,832 C'.1,884,127C-.1351,504C".
 

 in Cubik-Metr. |
|

3,385,694 Cubikfuß.

200,812,,; Ero |1,481,915,,4 267,139,11
2,573,090,19 Cubikfuß pr.

6,208,19 20,813,24 | 44,268,55 | 8,268,54
79,549,,, Cubikmetres.

Der Geldwerth des unentgeldlich abgegebenen

Holzes i berechnet zu § © va-.1... W4,916. Thlr. Ert.
B. Nebennutzungen.

1) Torf-Abgabe:

71,953,, m. Soden Bagger-

u. Formtorf,

91,495,2, m. Stechtorf,

163,448,,; m. TorfzumGeld-

perthe yon 18,2480l. ..... j
Latus 254,916 Thlr. Crt.
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Transport 73,248 Thlr. Ert.

2) Geldwerth derſonstigen Wald-

nebennugungeninel. v. Wilde 2,861 Thlr. _

Summe des Geldwerthes aller Ne-

bennuhungen . nL 76,109 Thlr. Crt.

Total- Summe des Geldwerthes aller

unentgeltlich abgegebenen

Haupt- u. Nebennutzungen 331,025 Thlr. Ert.

B. Haupt- und Nebennutzungen, wofür Baarzahlungengeleiſtet
und ſonſtige Einnahmen.

A. Hauptnutzungen.

Cubikfuß – Cubikfuß pr. &= Cubikmelres.

a) Eichenholz inel. Lohn 500,151 &~ 8380,109,44 &= 11,751,40
b) Buchenholh . . 1,323,453 = 1,005,809,12 == 81,095,43
e) Nadelholz .. . . 2,240,485 = 1,702,705,96 = ..52,640,50
d) Weichholz ... . 753,331 = 572,523,11 = 17,700,04

in Summe 4,817,370 == 3,661,148,,1 = 113,187,239

Geldaufkunsſt für verkauftes Holz inel. Lohn . 189,646 Thlr. Crt.

B. Nebennutz ungen und Einnahmen

"aus solchen.
1) Für verkauften Torf und zwarfür:

57,688 mille Soden Bag-

ger- und Formtorf,

218,015 mille Soden Stech-

'torf,
275,703 mille Soden Torf

inel. Zählgeld 54,377 Thlr. Ert.

2) Für verkaufte Kohlen Glys

3) Aus Theerſchwälereien. 364 , gj,
Latus 189,646 Thlr. Crt.
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Transport 189,646 Thlr. Crt.

4) Aus der Mat . . 1,514 Thlr. Crt.

5) Für Heu, Rohr und

Streu . . „r. o6/,660!] ,„. 15%;

6) Für Waldſämereiee 3,748 , ,

7) Fürverpachtete Aecker

Wieſen, Weiden . 47,837 ,,

8) AnJorſtbruchgeldeen 3,627 ,,

9) Retardaäien . .°. 288.?th,

10) Insgemein . .. 65:1 z;

11) An Extraordinaris 72,806 q,

12) Aus der Jagd . 15,376: ,,

T1437,172 Thlr.Crt.
 

Total-Summe der Geldaufkunft aus ge-

sammten gegen Baarzahlunggeleiſteten

Haupt- und Nebennußungen . . . 8326,818 Thlr. Crt.

Nach Vorſtehendem iſt der Geldwerth:

A. Der Hauptnugungen:

a) Der unentgeldlichen 254,916 Thlr. Crt.

b) Dex haaren. . . . 189/646. .,) |

444,562 Thlr. Crt.

B. Der Nebennutungeninel.
der Jagd:

a) Derunentgeldlicen 76,109 Thlr. Crt.

b) Der baaren. . . . 187.172,yT u1usss1 , ,,
 

Total-Summe des Geldwerthes ge-

sſammter unentgeldlicher und baarer

Nutzungen inel. der Jagden . . . . 657,843 Thlr. Ert.
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C. Die baaren Ausgabenbei der Torſtverwaltung betrugen

im Jahrgange von Johannis 185ſ,,.

1) Besſoldungen, Diäten, Fouragegeldern te. 85,883 Thlr. Crt.

2) Geschäftsbetriebskoſten, Poſtporto und

Botenlohnz. h ug j.. A E. .ysù 2,2414 5. te

3) Hau- und Sägerlohn, Köhlerei und

Torfbetriebskoſten. .., . JU kk! jw 48,04], ,,

4) Forſtculturen und Meliorationen, Un-

terhaltung der Wege, Brücken und Be-

friedigungen, Vermesſung tc. Vertilgung

ſchädlicher Jnſecten 2c.. . him . .yit: 66,260%; pzjt jh

5) Vergütung für aufgehobene Forstſervi-

tute, Holz- und Torfabgaben e. . . s . yr

6) Bau- und Reparaturkosten inel. Ankauf

und Transport der Materiale . .. 30,230 ,, j,,

) Unsgelnt... „ e t 1.7. 4,6,6 ,, je

8) An Extxaordinaris..... . . . . 140 , ';,

Dazu:

9) An Jagd - und Wildtransportkosten,

Fang- und Schießgeldhl.. .... .. . . M98UV p,.

Summeder geſammten baaren
Ausgaben c .. 237,621 Thlr. Crt.

Nach Abzug dieſer baaren Ausgabe von der Total-Summe

des Geldwerthes des unentgeltlichen Abganges und des gegen

Baarzahlung, ſtellt ſich der Netto- Ertrag auf

420,322 Thlr. Crt.

Nach Abzug des Geldwerthes der un-

entgeltlich geleiſteten Abgaben incl. der
Yags von-... + . zug q ü ku§; 331,02 , ,.

bleibt alſo eim baarer Ueberſchuß w§ſ; 89,297 Thlr.Ert.
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Reſultate aus vorſtehenden Berechnungen.

1) Der Geldwerth der Hauptnutgung

o ctee.E .. 444,562 Thlr. Crt.

Davon kommen auf:

100 Q.-Ruthen des bestandenen Holzbodens

(41,710,719 Q.-Rth.) + 1;486 Thlr. Crt.

1.Morgen preuß. (854,152,14 Morg.) =* Uzsz ,! ,,

1 Hectare (90,423,06 Hectares) == A,916.0 rr +

und auf:

100 Q.-Ruthen des gesammten Holzbodensincl. der

Blößen (43,079,532 Q.-Rth.) = 1,032 Thlr. Crt.

1 Morgen preuß. (365,774,93, Morg.) + Lats je

1 Hectare (93,390,47 Hectares) == 4,760 t y»
2) Der Geldwerth der Haupt- und Nebennutungen

inel. der Jagd beträgt‘. . .. ... |. 657,843 Thlr. Ert.

und es haben danach geliefert:

100 Q.-Ruthen des gesammten Waldbodens

(48,5683,620 Q.-Rth.) = 1,384 Thlr. Ert.

1 Morgen preuß. (412,508,44 Morg.) = 1,958 „ j,,

1 Hectare (105,322,114 Hectares) == 6,246 , ,
3) Vom Netto-Ertrage = 420,322 Thlr. Crt. kommen auf:

100 Q.-Ruthen der geſammten Waldfläche

von 48,583,620 Q.-Rth. = 0,865 Thlr. Crt.

1 Morgen preuß. (412,508,4, 'Morg.) == A,o181 11 ,-

1 Hectare (105,322,54 Hectares) == 3,901 - t,

4) Vom ba ar en Ueberſchuß = 89,297 Thlr. Crt. kom-

men auf:

100 Q. -Ruthen der geſammten Waldfläche

= 0,184 Thlr. Crt.

I, Morgen preußischt.) . tunit! 11% 0,846 81766
L.jHeotare.;: -i zr 1:1. © == 0,848 er
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5) Die gesammten baaren Ausgaben

betragen ~ h ..- 237,621.,Thlx.; Ert.

Davon kommen auf:

100 Q.-Ruthen der geſammten Waldfläche

===: 0,489. Thlr. Crt.

J; Morgen preußiſch. Ü 11.47.1481. * Ü0576 ee

1. Hectare! ~ts .114 k „„La uütz . t

6) Von den baar gezahlten Beſoldungentc.

= 85,883 Thlr. Crt. kommen auf:

100 Q.- Ruthen der geſammten Waldfläche

=='0,174 Thlr. Ert.

b Morgen preußiſch. . : ==~ 0;468

JuHÿeetare . . . , u 1.. =| Og1;

III.

Notizen

über die Verwaltung, Erträge 1c. der Großherzoglich mecklen-

burg - ſchwerinſchen Haushalts- Forſten im Jahrgange

von Johanuis 18°ſ,,.

Die gleich den Domainen des Großherzoglichen Haushalts

im Lande zerſtreut belegenen Haushaltsforſten umfassen zum

Theil ganze, zum Theil mehr oder minder große Reviere früherer

Domanial - Forſten. Sie stehen unter Direction der oberſten

Verwaltungsbehörde des Großherzoglichen Haushalts.

Die Verwaltungiſt bei abgesonderter Berechnung den Jorſt-

inspections - Beamten verblieben, aus deren Inſpectionen die

Auswahl geschehen iſt, mit Ausnahme der Forſten Zickhuſen,
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Rabenſteinfeld und Plüſchow, die dem im Central- Büreau des

Großherzoglichen Haushalts beſchäftigten Forſtinſpector zuge-

theilt sind.

Das weitere Perſonal besteht in:

5 Förſtern,

2 Unterförſtern,

4 Holzwärtern,

3 Stationsjägern,

2 angestellten Revierjägern und

1 Holzvoigte.

Außerdem werden von den Förſtern Revierjäger gehalten,

so wie zur vollkommenern Forſtſchutz-Ausübung og. Forſtläufer

und nach Umſtänden auch zeitweiſe Forstarbeiter benutzt werden.

Die im Großherzoglichen Haushalte zur forſt-

lichen Benutzung überwieſene Waldfläche beträgt inelu-

sive des Nichtholzbodens und des Unbrauchbaren:

in Summe 3,343,992 Q. - Ruthen == 28,392,14 Morgen

pr. == 7249,23 Hectares.

Vomgeſammten Holzboden sind bestanden:

Q.-Rth. = Morgen pr. == Hectares.

283,973 == 2,411,12 = 615,6:
920,016 &= 7,811,514 == 1,994,47

„ Nadelholz 1,243,788 = 10,560,92 & 2,696,36
,, Weichholz 392,104 == 3,320,93 55% 850,02

in Summe 2,839,881 = 24,112,44 =6,106,46

. An ceulturfähigen Blößen sind vorhanden:

70,695 Q.-Rth. = 600,44 Morg. pr. = 153,25 Hectares,

und beträgt darnach der zur Holzzucht benutzte Boden

inclusive der Blößen:

in Summe 2,910,576 Q.-Rth. &= 24,712,14 Morgen pr. ==
6309,71 Hectares.

mit Eichen

„ HBuchen

ſ
U

f
f
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Vom Nichtholzboden kommen:

Q.-Rth. =~ Morg. pr. => Hectares.

auf Wege, Gräben, Schneisen,

Hofstellen, Gewässer 2e. 165,172 = 1,402,42 == 358,08

„ Forſt-Dienſt-Ländereien 129,257 =2 '1,097,44 == 280,22

„+ Forſtivieſa ... . . . 31,860 = 970,4 &~ 69,07

„ Torfmoore . ... . c1606,766!12221906,’3,== 231,46

„nichtculturfähige Blößen 361 => Z * 0,78
 

in Summe 433,416 == 3,679,99 = 939,61

Die Material-Abnutg ung betrug im Jahrgange Jo-

hannis 185%, :
Cbfß. hmbg.+ Cbfß. pr. = Cb.-Metres.

 

conncii. üD° ,:s
Buchenholz 250,326 ~~ 190,245,,0 –~ 89,881,
Radelholz 254,473 = 193,396,44 = 65,979,01
Weichholz 56,620 == 43,080,44 ~ 1,330,,,

in Summe 649,962 == 493,968,16 =. 16,271
Die Abnutzung beträgt also vom beſtandenen Holz-

boden:

pro 100 Q.-Rth. 22,58 Cbfß. meckl.,

„ Mornrg. pr. 20,48 Cbfß. pr. und

! Hectares = 2,48 Cubik-Metres,

und vom gesammten zur Holzzucht benut]baren Boden,
alſo inelusive ber eulturfähigen Blößen:

pro 100 Q.-Rth. = 22,33 Cbfß. meckl.,

I
|

, Morgen pr. = 19,44 Cbfß. pr. und

» Hectares = 2,42 Cubik-Metres.
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Nähere Angabe und Wrrtptttehuyzs der forstlichen
ußungen.

A. Haupt- und Uebennutzungen, wofür keine Zahlunggeleiſtet :
 

Eichen. | Buchen.

 

A. Hauptnutzung. Nadelholz. teiqhotz

  

a) Bau-, Nutz-, Pfahl- r ~2§: T §:
und Befriedigungs- | |
hot .:: rekt | 9.096 €.) s70 €-. 63,472 €..) 1,101 €-.

b) Brennholz . . [13,874 C-./72,453 C-. 55,481 C'.17,509 C-.
 

 

in Summe [22,970 C..173,323 6..1118,958 €. 18,610 C.
233,861 Cubikfuß.

in preuß. Cubikfußen | 17,456,44| 55,724,65| 90,406,11| 14,143,3,
177,731,14 Cubikfuß.

in Cubik-Metres . . 639,.0| 1,722,;5|11 2,795,00| 487,25

 

 

5,494,12, Cubikmetres.

Der Geldwerth des unentgeldlich ab gegebenen
Holzes iſt bere<hnetzu 45.. ...,. 20,630 Thlr. Crt.

B. Nebennugtzungen.
1) Torf-Abgabe:

2921 mille Soden Bagger- und Formtorf,
6002

.

,, »

.

Stechtorf,

8923 mille Soden Torf zum Geldwerthe von 5,946 Thlr. Ert.
2) Geldwerth der sonstigen Waldnebennutungen

 

inel vom Wilde . . . . „Myth 344 ,, ,
Summe des Geldwerths alleen.

Nebennuß ungen . . . . 6,290 Thlr. Crt.
Total-Summe des Geldwerthes aller unentgeldlich

abgegebenen Haupt- und Nebennutzungen

26,920 Thlr. Crt.
18
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B. Haupt- und Nebennutzungen, wofür Baarzahlungengeleiſtet,

und sonstige Einnahmen.

A. Ha u pt nutz ungen.

Chf. & Chfß. pr. == Cb.-Metres.

a) Eichenholz inel. Lohn 65,573 + 49,834,16 == 1,540,68

v) Buchenholz . . . 177,002 == 134,519,44 == 4,1681

e) Nadelholz) . . . 135,015 S5: 103,035;z41 = 18,185,45

d) Weichholz ,. :: 88,010 == 28,887,18 == 893,61

TsSùüs 6.460H816,277,03+D/E

T

T96

Geldaufkunft für verkauftes Holz inel. Lohn 29,316 Thlr. Ert.

B. Nebennutzungen und Einnahmen

aus solchen.

1) Für verkauften Torf und zwar für

3,828 mille Sod. Bagger-

u. Formtorf
.6,80 .,. Sd. Stechtorf
10,378 mille Soden Torf

inel. Zählgeld . . 3,740 Thlr. Ert.

2) Aus Theerſchwälerien.. 70 ,, j,

3) Aus derMaoſt :.. . . LM t re

4) Für Heu, Rohr und Streue 44 ,, ,,

5) Für Waldſämereiee . . 913 ,. gj,

6) Für verpachtete Aecker,

Wiesen, Weide...,j.j...:(-s-Zel4; ..je

t

îje

7) An Forſtbruchgeldemn. . 157 ,, y,,

8) Retardaten . p. ¿cr ! q h

9) An Extraordinaris. .. 27 , y,

10). Aus der Jagd, . .. . 966 't
8,928

 

Total- Summe der Geldaufkunft aus ge-

geſammten gegen Baarz ahlung geleisteten

Haupt- und NRebennußuungen . . . . 38,244 Thlr. Crt.
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Nach Vorslehendem ist der Geldwerth:

A. Der Hauptnutzungen:

a) der unentgeldlichen . . 20,630 Thlr. Ert.

b):der bacren. . .. . „„. 29,816. „ ,
49,946 Thlr. Crt.

B. Der Nebennugungen inel.
der Jagd: -

a) -der unentgeldlichen. . 6,290Thlr. Crt.

b) der baaren . . . . 8,928 ,,: 1598.,;: ‘,

Total - Summe des Geldwerthesgg € -

sſammter unentgeldlicher und baarer

Nuhungeninel. der Jagden . .. . ;, 65,164 Thlr. Ert.

C. Die baaren Ausgaben bei der Torſtverwaltung betrugen

im Jahrgange Johannis 18°%%,,.

1) Beſoldungen, Diäten, Fouragegeldern e. 65,911 Thlr. Ert.

2) Gesſchästsbetriebskoſten, Poſtporto und
Botenlohn . Nec u q % 10.03 1081 zB ,

3) Hau- und Sägerlohn, Köhlerei und Torf-

betriebskoſten . . . „kur uma! u6901 , ./

4) Forſteulturen und Meliorationen, Unter-

haltung der Wege, Brücken und Befrie-

digungen, Vermeſſung etc., Vertilgung

ſchädlicher Znecten .. . .

5) Vergütung für aufgehobene Forſtſervitute,

Holz- und Torfabgaben te. . . . 20. U .

6) Bau- und Reparaturkoſten inel. Ankauf

uiid Transport der Materialien.. "tt 150r. ,

Latus 16,213 Thlr. Crt.
18 *
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Transport 15,213 Thlr. Ert.

T) Susgemen .. . . .. u Lr \r / 149 j yy

8) An 'Ertraordingrüäs „. L „. 't ;, „js

Dazu:

9) An Jagd- und Wildtransportkoſten, Fang-
und Sthiéßgeld.. suf ys. 16 §U & 12; 19 »: “Q
 

Summeder geſammten baaren

Ausgaben ... .... j¿.g: . 15,592 Thlr. Ert.

Nach Abzug dieſer baaren Ausgabe von der Total-Summe

des Geldwerthes, des unentgeldlichen Abganges und des gegen

Baarzahlung, ſtellt ſich der Netto- Ertrag auf

49,572 Thlr. Ert.

Nach Abzug des Geldwerthes der un-

entgeldlich geleiſteten Abgaben inel. der

RME COſTttToOeteeeiÉÊÉnree. 26,920 "';;

bleibt alſo ein baarer Ueber ſchuß von22,652 Thlr.Crt.
 

Reſultate aus vorſtehenden Berechnungen.

1) Der Geldwerth der Hauptnugung

betrtigt..... .; Fun V Yur betritt e).49 49,946 Thlr. Crt.

Davon kommen auf:

100 Q.-Ruthen des bestandenen Holzbodens

(2,839,881 Q.-Rth.) = 1,158 Thlr. Ert.
1.Morgen preuß.... (24.112,64 Morg.) 55 2,041. ..--

1 Hectare (6,166,46 Hectares).&#-8,449.t1-47.41 -r

und auf: ;

100 Q.-Ruthen des gesammten Holzbodens incl.

der Blößen (2,910,576 Q.-Rth.) == 1,145 Thlr. Crt.

1 Morgen preuß. (24,712,158 Morg.) ~ 2,00 „ ,
1 Hectare (6,309,11 Hectares) = 7,918 ,, j,
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2) Der Geldwerth der Haupt- und Nebennutyungen

inel. der Jagd. beträgt, [r. ..1.;e1prz-- 65,164 Thlr. Crt.

und es haben darnach geliefert:

100 Q. -Ruthen des gesammten Waldbodens

(3,343,992 Q.-Rth.) = 1,948 Thlr. Crt.

1..Morgen..preuß.....(28,892,14--Morg.).#55..2,3295..--r-%

1 Hectare (7,249,23 Hectares == 8,9890 w kt

3) Vom Netto-Ertrage = 49,572 Thlr. Crt. kommen auf:

100 Q.-Ruthen der gesammten Waldfläche von

(3,843,992 Q.-Rth.) = 1,419 Thlr. Crt.
1 Morgen preuß. (28,392,44 Morg.) == 1,145. && wr

1 Hectare (7,249,23, Hectares) =~ 6,5388 r» err

4) Vom baaren Ueberſchuß = 22,652 Thlr. Crt. kommen auf:
100 Q. - Ruthen der geſammten Wald-

flählh.... r ... >. - ** 0,6qq., Thlr. Ert.

O== 0,794 it;;

1 Hectgxer.!L. cp C ÖM t DU, § H189.. Ur

5) Die geſammten baaren.

ltiiégct.. J t, leis re 15,692 Thlr. Crt.

Davon kommen auf

100 Q.-Rthn. der geſammten GziücgS;+ Oits ff j

1'Morgen prettß.t ... |. f - * Oz40. jp. er

4. Hectäte.:. .... n to00 cout :rs0. ff

6) Von den baar gezahlten Vsbu gen <~6,911 Thir.

Crt. kommen auf:

100 Q.-Rthn. der geſammten Waldfläche &= 0,116 Thlr. Crt.

4;Moxgen. preuß.. . © « . „füzze cz 10.2087 pn %

4:Hectskrs uu r v. =* Ojj§zt ah,. 2,
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IV.

a. Ueberſichtliche Zuſammenſtellung
der

Forſt- und Bestandes - Flächen des ritterſchaftlichen Kloſters

Malchow, auuo 1861.
 

Ö

  

%

  

 

 

 

  

   

 

 

Forstflächen, bestanden oder zu bestocken mit

.; Namen |[Superficial- [ ; i & ZI M S V ;

Ä |

1v«

det Inhat. ÿ E§ ¿2§ Z.
§ Forste u.Reviere. 5 | s :: sss z §

| agr..
] [Der jabel- | | | |

ſche Forſt: | | |
1. jabelſche | |

Tannen- | | |
haide, ..!

|

212,732) -

|

—— jhitrultrspaiuLw2,732
2. jabelſches | | | .Buchholz 27,7542,875/15,288 - | 7,8311 1,760
|[3. loppiner | | | |

Tannen- | | | |
haide . .| 377,8211 .

|

. .... l'g210l 368,102
4. hagenower | |
|_ Buchholz. 20,846) –~ |12,675 -- | 8,1711 -
|[5. damero. | |
| wer Wer- | |
[| dev. 44.: 70,000 _500[18,0000 0 23,500 28,000
. Sunme. OsC53 3,375 75,.005 EZENUIEZ

11.Der drewi-
[ er Forſt: | | |
|1. Diedrewi- |
| her Haide  410,2311 -

|

~~

|

B

||

8,364 401,967
2. Dasmalch- |
witer und | | |
wangeliner | | |[steviér . ( 248808l -; |.... 2.2 | >. ( 248,908

Summe | 658,490 TME [BBG G50;T75
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N
u
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m
e
r
.

IM.

[V;

Forftflächen, bestanden oder zu bestocken mit

Namen [Superficial- §zz

    

 
 

    

§ ü z | U; | § I

der Inhalt. § Ë é f S S.

Forſte u.Reviere. 5 = s § L § S

Der cr îmmp-| | | | |
ner Forgſt: | | | |

1. Das cra- | | | |
moner Re- | | zvier . .. | 67,9268|5,483|60,915| . ) s70

2. Das craa- | |
ter Revier | | |
u. das sog. | |
vierſche | | | [rotts.
Fels + | '461904] 22 [ |...

|

—.l 161,804
3. Die lieper | | | | j
Tannen . 36,0000 + ( ..

|

. ) gl 36,000
EU.TTECGEGNGN ECE

Der kl. mr |
malchow) | | |

ſcheSpecial- |
forſt:

1. Das mal
chowſcheRe-
vier '. .. | boggg up M| .. 12 50,866

2. D. laſchen- | | |
dorfer Re- | | |
ni .. t ist gtlp+ |.. 10,623 1,1383. Diepenmo re | :
wer Tannen] .7,:00| .. | .... ſ!1.. nh1tu1 ! 7;200

4. Die pop- | | | h
pentiner | | |
Tannen . 4343| [1.2

k

ve |
5. Das semb- | |

siner Rev.

|

35,2463,893) + 457021,092 5,391SunTT8|ESOCHEEDSS

4,343
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| “Forfttlfichett. fte:n oder zu beſoses mit
 

[Superficial-

Inhalt..

Ö

Namen |

  

(B
ru
ch
.)

der

ge
mi

sc
ht

en

|
éa
ub
hö
tz
er
n.

|N
ad
el
hö
lz
er
n.

|

(K
ie
fe
rn
.)

| ||
El
le
rn

un
d

|
Bi
rk
en
.

 

)
Bu

ch
en

.

 

 |

 

 

Forste u.Reviere. 4

sOQ.-Rth.Fr

Recapitu-7t |
lation. |

1. Der jabel- |
ſche pech T08,653

11. Der dre-
witzer Fſt.

11I1. Der cra-
monerFſt.

IV; Der kli.
malchow-

hc | 109,416 8,898) --- |,;715) 68,938
Totalſumme 1,740,980 12,151/106,88/4STOS8,700) 1,627,181

Bemerk. In den aufgeführten Flächen Lcjiroen fich cx. 80,000 Q.-R th. Blößen.

b. Ueberſicht

des Flächeninhalts der geſammten zum Kloſter-Amte Dobbertin

gehörigen Forſtſlächen.
A. Holzboden.

t
§

|

3,375

658439 TI

264,472[fcs:| 60,91651 —

48,721| 610,594

8,264 650,175

198,074

45,963

|

t
|

 

f
|

t:
|

 

| |  
1) Vestockt mit:

"a) Eichen . . 44%32;,880 Q.-Rih.

b) Buchen ec. . 324,336 ,,

c) Birken und

Erlen ....t 1560798 ,,

d) Nadelholz . 2,111,799 ,,
e) Laub- u. Na-

delholz gem. 22,120sss
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2) Culturfähige Blößen:

a) Hoher Boden . 174,117 Q.-Rth.

b) Niedriger Boden Ar,178

in Summe 221,290Y.-Rth.

Holzboden in Summe 2,879,823QQ.-Rth.

B. Nichtholzboden.

a.) Forſtdienst-Län-

derein . . . 157,023 Q.-Rth.

b) Sonstige ausge- ;

“.. thane Aetcker zc. 54,306

e) Torfmovore . . 73,850

d) Unbrauchbar, als

Wege, Schneiſen,

Waſſer . . ..1163411y„-

Nichtholzboden in Summe 400,520 Q.-Rth.

Geſammter Superficial-Jnhalt 3,280,343 Q.-Rth.

c. Ueberſicht

der zum Kloſter Ribnit gehörigen Waldungen:
1) in Wilsfhägen ' f unn 58,716 Q.-Rth. '
Min.. 55,879
8) in Poppendort... . . 14 „...]. 40,703
2) in Nev-Steinhorſt eirea. . .. .. . . 18,000 ù

Summe173,208Q.:9[th.
Hiervon sind:

a) Eichen- und Buchenbeſtände eirea. . . 15,000
b). Tanzneticinpe.

.

a a e a 49,000
c) Weichholzhaue....j e ett .. 109,298

Summe173,298Q.-Rth. -
Die Weichholzhaue werden in 24 Schlägen bewirthſchaftet.



 

m.:“urDs;Z
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dieser Punkt iſt es, in welchem wir in Theorie

1 einen großen Schritt vorwärts gekommen ſind.

1s8 über dieſen Theil der Landwirthſchaft sonst

Verfahren man bei der Haltung und Füt-

noch vor 20 Jahren ziemlich allgemein

«ht hat, iſt früher ſchon bemerkt und zu

el an, wobei sie die erforder-

liche Rücksicht na uf die directen Erträge aus
dem | Vieh, sonder, § Verbeſſerung des Düngers,
alſo mittelbar auf \x Bodenkraft. Jhr Bei-
ſpiel fand indesſſen i z. Erſt allmälig und
namentlich erſt in den \trat endlich in dieſer
Beziehung ein vollständige ſo daß ſelbſt alte

ihrer Kühe und  
    

   

    

Schafe nur auf Rauhfutter b

Reichung von Kraftfutter für

rechtfertigt halten. ~ Diejetzige

größten Futteraufwand zuläßt, so da

liche Beigaben von 4 bis 6 Pfund und

machen. Bei einer solchen Fütterung rechne \

auf einen Jahresertrag von 2000 bis 2500

Quart) Milch, was ~ 15 Pott auf 1 Pfund
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